
LLES im Universum/Kosmos
ist  Leben;  nicht  abstraktes
Leben (ein Begriff), sondern
unmittelbares  Leben,  das

sich in verschiedenen Formen und äus-
serst vielfältigen Kreisläufen und Rhyth-
men  manifestiert.  Wir  sind  nur  Puls-
schläge davon. Warum haben wir diese
gewachsene Einheit mit der Natur auf-
gegeben? Warum haben wir uns von der
übrigen Natur getrennt? - dieselbe Frage
mit zwei verschiedenen Tragweiten. Wir
haben  zu  Beginn  von  “Emergence  de
Homo  Gemeinwesen”  (E.  de  H.  G.;  1)
darauf eine Antwort  zu geben versucht

A

1  Die  Themen,  die  wir  früher  vor allem
von  der  Gattung  her  betrachtet  haben,  sollen
hier nun hinsichtlich der Individualität behan-
delt werden. In beiden Aspekten ist die Dimen-
sion des Gemeinwesens zu finden. Im Übrigen
weisen  wir  auf  die  in  Invariance  behandelten
Themen: die Mystifikation; das Ziel ist schon im
Innern der Bewegung (in Übereinstimmung mit
Bordiga); die Weigerung, Opfer der Vergangen-
heit zu werden (womit wir uns mit Marx tref-
fen); die Verirrung der Menschheit; die Verwei-
gerung der Zähmung, des repressiven Bewusst-
seins und des Wartens; die Welt, die man ver-
lassen  muss;  die  notwendige  Trennung;  die
grosse Verweigerung. Zudem stellen die Artikel
zur Bewegung von Mai-Juni 1968 eine Annähe-
rung an das dar, was wir hier nun vertieft auf-
greifen.

und gedenken sie im letzten Kapitel die-
ser  Arbeit  erweitern  .  Ihr  Erscheinen
wird  sich  aber  noch  hinauszögern;  es
drängt indessen die Notwendigkeit, we-
nigstens  darauf  hinzuweisen,  worin
denn nun dieTrennung beruht und wie
sie  sich  konstant  erneuert.  Hier  ist
grundsätzlich die Frage der Individuali-
tät und der Repression, die sie erleidet,
angesiedelt.

Wir  haben  behauptet,  dass  jedes
menschliche Wesen (zumindest potenti-
ell wegen der wirkenden Zähmung) glei-
chermassen Individualität und Gemein-
wesen ist. Dieses ist die Gesamtheit der
Lebewesen. In früheren Arbeiten haben
wir  ausführlich  die  kommunitäre  Di-
mension  des  Menschen  herausgestellt,
und sei es auch nur, um den Individua-
lismus abzulehnen. Dagegen ist die Di-
mension  der  Individualität  zu  kurz  ge-
kommen, weil uns die sichere Grundla-
ge, sie zu bestimmen, ihre Bedeutung zu
betonen ohne in einen stirnerianischen
Individualismus zu fallen, noch fehlten.
2

2  In der Betonung des Einzigen ahnt Stir-
ner indessen,  was die Individualität sein könn-
te.  Wir  kommen  darauf  zurück,  insbesondere
auf den Egoismus, von dem im Buch “Der Ein-
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Die  Individualität  ist  die  Äusserung
des Gemeinwesens in seiner Besonder-
heit  und Einzigkeit.  Mehr noch: Sie ist
Ausdruck des  Lebensflusses,  der  durch
das  Gemeinwesen  strömt  und  zur  Be-
sonderheit wird. Das historisch entstan-
dene Individuum versucht diesen Fluss
zu blockieren und in  sich festzuhalten,
um. sich zur  Unterscheidung aufzubla-
sen. Es funktioniert nämlich nur durch
den  Vergleich.  Es  will  ein  Auswuchs
sein, um anerkannt zu werden. Den Le-
bensfluss kann man aber nicht blockie-
ren. Er sprengt die vom Individuum auf-
gestellten Barrieren, wonach dieses fest-
stellt,  dass die Dauerhaftigkeit,  wonach
es strebte, hinfällig ist. Alles ist deshalb
für es Leiden, weil, um zu sein, es alles
fixieren muss3.

zige und sein Eigentum” viel die Rede ist. Egois-
mus kommt von Ego, welches eine Antwort auf
auf die Repression durch Erziehung und Beleh-
rung darstellt. Das Ego bezieht sich auf Besitz.
Man hat ein Ego, erwirbt es. Die Individualität
ist von rein natürlicher Dimension, angeboren.
Der Trieb, der sich entfaltet.

Mit  dem  Egoismus  verbunden  ist  der
Begriff des Eigentums. Stirner gebraucht dieses
Wort  in  doppeldeutigem  Sinne:  einesteils  für
Charakterisitkum,  Eigenheit  einer  Person,  an-
dernteils  für das, was in Besitz ist..  In diesem
Falle bezieht sich Eigentum auf Elemente aus-
serhalb der Person. Stirner geht auch nicht auf
die Verwandlung von Eigentum in Privateigen-
tum ein.

3  Buddha hat dieses Phänomen in seiner
Tiefe durchschaut. Es steht aber mit der Tren-
nung in Zusammenhang. Alles, was der Mensch
aufbaut, um  die Natur zu verlassen, macht ihn
abhängig.  Vielerlei  Fragen  entspringen  dieser
Trennung, welche mit der Sesshaftwerdung und
dem  Auftauchen  des  Individuums  wirksam

Jede Individualität,  die vom Lebens-
fluss durchströmt wird, trägt in sich die
Totalität des Lebens; in ihr entfaltet sich
hingegen nur eine seiner Möglichkeiten,
welche die Besonderheit und Ursprüng-
lichkeit  der  Individualität  ausmachen.
Und was sie bei den andern konstatiert,
ist nicht Identität sondern der Ausdruck
anderer  Möglichkeiten  des  einen  Le-
bensflusses.  Sie  sucht  nicht  Anerken-
nung sondern weiss, dass das Leben ex-
trem vielfältig ist.  Alle seine Ausgestal-
tungen  werden  aufgenommen  und  in
diese selbst lässt sich die Individualität
ein.

Die  Individualität  sieht  also  alle  an-
dern Individualitäten als verschiedenen
Ausdruck des Ganzen an, das auch in ihr
steckt.  Es  findet  also  keine  Trennung
statt. Sie ist sich selbst und ihre Lebens-
modalität. In der Präsenz der andern In-
dividualitäten werden die verschiedenen
Möglichkeiten  erfahrbar.  Das  gilt  glei-
chermassen für alle Formen des Lebens
auf Erden und im Kosmos.

wird.

Fügen  wir  bei,  dass  die  Trennung
Grundlage  der  Abhängigkeit  und  Freiheit  ist
und dass die Bewegung des Wertes sich festset-
zen konnte, weil sie eine Überwindung der Sess-
haftigkeit  zu  ermöglichen  schien.  Es  ist  nicht
Zufall,  dass Buddha einen Weg der Mitte vor-
schlug, den Weg des Masses, des Wertes.

Schliesslich steckt  in der  Verweigerung
der Sesshaftigkeit eine Rebellion gegen die Mut-
ter. Vergessen wir auch nicht, dass die Abhän-
gigkeit ursprünglich Abhängigkeit von der Mut-
ter  ist.  Dem  samsara  entgehen  bedeutet  den
Willen  zur  Unabhängigkeit,  den  Willen,  nicht
absorbiert zu werden - der Mutter zu entkom-
men.
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Sich  befinden  heisst,  die  andern  als
ebensoviele  Manifestationen  desselben
Lebensflusses finden. Der andere ist nur
eine  Andersgestaltigkeit  (metamorpho-
se)  meiner  selbst,  denn  ich  trage  die
Ganzheit in mir. Ebenso bin ich ihre Me-
tamorphose.  Er  muss  mich  nicht  erst
anerkennen, denn ich bin er. Er ist ich
und wir sind verschieden. Nichts hindert
mich  also,  zur  Individualität  zu  gelan-
gen.  Am  historischen  Individuum  aber
hindern die Psychosen - Fixationen, Ak-
kumulate - den freien Fluss; es braucht
deshalb Techniken, um sich zu erkennen
und  zur  eigenen  Individualität  zu  fin-
den..

Die  Gattung,  insbesondere  im  Wes-
ten, hat die  Befreiung auf morgen ver-
tagt,  weil  sie  ein  Agens  zu  entwickeln
hoffte,  das  gewissermassen von aussen
her wirkte  und die  Selbsthinterfragung
unnötig machte. Sie flüchtete vor der in-
nern  Aktion  (operation).  Heute  kann
man nicht mehr innere und äussere Ak-
ton unterscheiden.  Kein Phänomen in-
nerhalb des Kapitals bewirkt seine Zer-
störung,  kein  innerer  Widerspruch  in
ihm  ist  unüberwindlich,  soviel  haben
wir bis anhin festgestellt. Blieb also nur
noch  der  Ausstieg  aus  der  Kapitalge-
meinschaft.  Nun  stellen  wir  fest,  dass
auch das nicht genug. Wir dachten, das
Ziel klar vor Augen und bei veränderten
Lebensumständen  könnten  wir  uns
wandeln und befähigen, das Ziel zu er-
reichen. In Wirklichkeit kann diese Dy-
namik  allein  uns  nicht  ganz  ändern.
Dazu muss man die in uns nistende Un-

terdrückung  beseitigen  und  zu  seiner
Natürlichkeit gelangen.

Andernorts haben wir schon auf den
Tod des Kapitals gewiesen, darauf, dass
sich die  Gattung in  die  Virtualität  ein-
lässt. Das hat zur Folge, dass der über-
grosse Mechanismus der Unterdrückung
verschwindet,  ohne dass jedoch Befrei-
ung eintritt, weil die Unterdrückung im
Innern  von  uns  immer  noch  lebendig
und  wirksam  ist.  Also  nochmals:  die
Verweigerung  dieser  Welt,  die  Sehn-
sucht  nach  einem  wieder  in  die  Natur
eingetauchten menschlichen Gemeinwe-
sen,  ja  selbst  die  tiefe  Erahnung  eines
solchen, genügen nicht, weil die Bedrü-
ckung und Unterdrückung durch die El-
tern jeder Generation weiter hemmend
wirken.

Die Bedeutung und Grösse dieser Un-
terdrückung wurde trotz der vielen und
verschiedenen  Revolten  im  Laufe  der
Jahrtausende  nie  klar  gesehen und er-
kannt.  Anfangs  dieses  Jahrhunderts
schien es, dass man endlich zugäbe, wie
sehr die Eitern ihre Kinder misshandeln,
indem sie sie zähmen und in die beste-
hende Gesellschaftsordnung integrieren.
Doch dann hemmte die Theorie von S.
Freud diese Tendenz, indem sie die Un-
terdrückung als Begründung der Kultur
und  diese  als  Bedingung  wirklichen
Menschseins legitimierte.

Ende  des  19.,  anfangs des  20.  Jahr-
hunderts  zeigten  verschiedene  Autoren
die Misshandlungen auf, welche die Kin-
der erdulden mussten, insbesondere die
sexuellen. Freud nahm anfänglich diese
Tatsachen an und glaubte, dass ihre Un-
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erträglichkeit  das  Kind  sie  verdrängen
lasse, damit es die Eltern weiterhin lie-
ben könne und - so hofft es - von ihnen
geliebt werde. Das ist eine absolute Not-
wendigkeit,  denn  ein  Kleinkind  kann
ohne  Liebe  nicht  leben.  Das  sind  die
Umstände,  in  denen  das  Unbewusste
entsteht, welches das spätere Leben des
Kindes  als  erwachsenen  Menschen  be-
stimmen wird. Das in groben Zügen die
sogenannte Theorie der Verführung von
Freud. Seine Darstellung stiess nur auf
Gleichgültigkeit oder Feindlichkeit.

Es spielt hier keine Rolle, warum und
wie Freud diese Theorie aufgegeben hat,
die  grundsätzlich subversiv  war.  Er er-
setzte sie durch diejenige, die später un-
ter dem Namen Psychoanalyse bekannt
geworden ist, Nach dieser hat das Kind
Phantasmen,  es  ist  polymorph-pervers.
Um der  Theorie  eine  biologische  Basis
zu geben; postulierte Freud eine kindli-
che Sexualität. Auch hier spielt das Un-
bewusste mit, allerdings im Zusammen-
hang mit der Verdrängung dieser Phan-
tasmen.  Ergänzend  zu  dieser  neuen
Theorie tritt die Annahme zweier grund-
legender Prinzipien:  des Realitäts-  und
des Lustprinzips, wobei dieses sich dem
Realitätsprinzip unterordnen muss.

Mit  dieser  Theorie  waren  die  Eltern
nicht  mehr  in  Frage  gestellt  und blieb
die Gesellschaft gerechtfertigt Die ganze
grosse,  mit  der  Jugendbewegung  von
Ende des 19. Jahrhunderts verbundene
Protestbewegung gegen die Gesellschaft
war  damit  abzulenken.  Das  war  nur
möglich, weil diese Theorie ein befreien-
des  Moment  enthielt:  der  Nachdruck,

der  auf  die  Sexualität  und ihre  Unter-
drückung gelegt wurde. Es war die Ab-
lenkung  (détournement)  einer  grund-
sätzlichen  Hinterfragung.  Danach  be-
schränkte sich die Rebellion auf die Fra-
ge der sexuellen Emanzipation und dies
erst noch allein für die Adoleszenz.

Die  Freudsche  Theorie  ist  die  wirk-
samste Vorstellung), um eine Unterdrü-
ckung  zu  rechtfertigen,  die  nun  schon
seit Jahrtausenden ausgeübt wird und in
der  gegenwärtigen  Gesellschaft  ihren
Höhepunkt erreicht. Sie stützt sich dabei
auf  eine  teilweise  Offenbarung des  be-
stehenden Horrors. Wieder einmal lässt
sie  die  Idee aufleben,  dass  der  Genuss
gefährlich  ist  und  nie  vollständig  sein
kann, denn das Realitätsprinzip als Ab-
wandlung  des  Verbotes  stellt  eine
Schranke  dar.  Heute  vermittelt  in  der
wachsenden  Auflösung  der  öffentliche
Diskurs die Illusion eines möglichen Zu-
gangs zum Genuss über die Frustration
hinweg:  in  der  Welt  der  Virtualität,
worin sich die Öffentlichkeit auflöst 4

4  In dieser Hinsicht  erschienen uns die Freudo-
Marxisten immer absurd. Sicher nahmen sie einen Mangel
bei  Marx  wahr,  die  fehlende  erschöpfende  “psychologi-
sche” Annäherung: die Untersuchung der psychischen In-
teraktion der  Menschen und der  äussern Bewegung der
Produktion.  Es  erschien  uns  hingegen  absurd,  diesen
Mangel mit einer Theorie beheben zu wollen, welche die
bestehende Ordnung rechtfertigt.

Die Theorie von Freud steht in Zusam-
menhang mit der Absicht der Kapitalbewegung,
sich  zu  verewigen.  Sie  hebt  das  Schuldgefühl
auf, welche die Entwicklung bremste: dass Ge-
nuss nicht legitim sei. Allerdings meint sie den
Genuss  innerhalb  der  kapitalistischen  Gesell-
schaft.  Dieser  Genuss  ist  gleichbedeutend  mit
Konsum, ist die Verherrlichung des Habens, des
Objekts.  Konsumieren  bedeutet  im  Kapitalis-
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Dank  der  zweiten  Erschütterunq  in
diesem Jahrhundert (Mai-Juni 1968) im
Zusammenhang mit einer immensen Ju-
gendrevolte  kam  der  Riesenbetrug,
worin  die  Theorie  von  Freud  bestand,
zum  Vorschein.  Alice  Miller  enthüllte
deren eigentliche Schädlichkeit in ihren
Arbeiten  und  wies  auf,  wie  alle  Eltern
ihre Kinder unterdrücken und dabei ver-
künden,  sie  täten  es  zu  ihrem  Wohl5.
Aus  dieser  Unterdrückung  entspringt

mus,  selbst  konsumiert,  aufgebraucht  werden.
Das Lustprinzip ist somit der Wunsch, zu kon-
sumieren  und  steht  mit  dem Realitätsprinzip,
der  Möglichkeit  des Konsums nicht in  Wider-
spruch. Die Gleichung ergibt sich unmittelbar,
denn Realitätsprinzip (kapitalistische Produkti-
on) und Lustprinzip (Konsum) werden von der
kapitalistischen Wirklichkeit selbst erzeugt.

5  [zu Alice  Miller: aufgeführte Buchtitel; Zitat aus
“Das verbannte Wissen”: Wir müssen uns im klaren sein,
dass es  sich nicht nur um ein isoliertes Problem einiger
marginaler Familien und und um individuelle Perversio-
nen handelt. Man muss die Gesellschaft schütteln, damit
sie aus ihrem Schlaf aufwacht und bewusst wird, dass sie
bis anhin zu den grössten Verbrechen der Menschheit ja
gesagt hat. Es handelt sich vor allem darum, das schlechte
Gewissen  aufzurütteln,  das  manchmal  vollständig  fehlt,
sogar,  wenn  kleine  Kinder  verstümmelt  werden.”
(Seite ??? deutsch)

Es ist unmöglich, die Gesellschaft aufzu-
rütteln. Man bleibt dabei in der falschen Dyna-
mik,  das  Bewusstsein  von  aussen  bringen  zu
wollen und verrät Mangel an Vertrauen in den
Befreiungsprozess  der  schon  abläuft,  wie  wir
unten  zeigen  wollen.  Wichtig  ist  die  bewusst-
seinsmässige Erweiterung all jener, die mit die-
ser  Dynamik  brechen  wollen.  A.  Miller   hat
selbst  ihre  Schwierigkeiten  dabei  aufgezeigt:
“Aber meine spätere Entwicklung hat mir unbe-
stritten gezeigt, dass die Psychoanalyse ein La-
byrinth ist, aus dem man nur schwer den Aus-
gang findet.” (Seite 219)

Die Psychoanalyse ist nur eine Veräusse-
rung der Psychose, die in der Tat ein Labyrinth
ist.

das Unbewusste, von dem Freud spricht,
wie auch die Psychose, die ein Mittel des
Überlebens ist. Das heisst also, dass die-
ses  Unbewusste  und  die  Psychose  Er-
werbungen  der  Gattung  sind,  dass  sie
nicht  natürlich-angeboren  sind6.  Wie
sind sie entstanden und warum?

Die Antwort auf diese Frage führt uns
zur schon in E. de H. G. geäußerten The-

Die  Bedeutung  der  Kindsmisshandlun-
gen wird heute  immer offensichtlicher.  In der
September-Nummer  1996  von  “Point”  findet
man  darüber  einen  Artikel,  “La  France  passe
aux aveux”. Der Autor, M. T. Guichard, reppor-
tiert die Statements der Direktorin der Stiftung
“Pour l'enfance”: “Die öffentliche Meinung, die
über den Inzest und die Pädophilie schon recht
gut  informiert  war,  realisiert  nun,  dass  wenn
man jetzt nicht streng durchgreift, es unerträg-
liche  Auswüchse  geben  wird.  Die  Entdeckung
von Händlernetzen der Ausbeutung der Kinder
auch bei  uns hat  einen wahren Schock ausge-
löst.”

Sie fügt an: “Diese Wende erinnert an ei-
nen  andern  Meinungsumschwung,  denjenigen
der vergewaltigten Frauen, die von liederlichen,
männeraufreizenden  Frauenzimmern  zu  voll-
gültigen Opfern wurden (...). Auf dieselbe Weise
werden  die  kleinen  Lügner  von  gestern  mit
ihren  Geschichten  von  Pipi-Berühren  immer
ernster  genommen  und  erhalten  von  den  zu-
ständigen Stellen für die Minderjährigen Unter-
stützung. Schlussendlich wird auch ein gewisser
intellektuell-ästhetischer  Diskurs  über  die  Pä-
dophilie massiv abgelehnt.”

Zitieren wir noch das Zeugnis eines hö-
heren Richters aus Créteil: “Die Justiz war wäh-
rend langer Zeit die Festung der Familientugen-
den.  Es  stand  ausser  Betracht,  ein  schlechtes
Bild des Familienvaters und seiner Gemahlin zu
vermitteln.”

“Der Einwand, es handle sich um Phantasien des
Kindes selbst, d.h. um hysterische Lügen, wird unglückli-
cherweise  durch  die  beträchtliche  Anzahl  von  Patienten
entkräftet, die selbst Übergriffe auf Kinder eingestehen.”
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se der Trennung von Homo sapiens von
der  übrigen  Natur.  Wir  werden darauf
noch  mehrmals  zurückkommen.  Ganz
summarisch zu dieser Trennung. Es gibt
nicht einen einzigen Grund, warum sie
eingetreten  ist.  Ausserdem  sind  nicht
alle Gründe der Gattung äusserlich wie
zum Beispiel der Druck schlechter Um-
weltbedingungen  (Eiszeit),  welche  die

Ein weiteres Zitat stellt klar, dass es kei-
ne  kindliche  Sexualität  gibt.  “Die  inzestuösen
Verführungen  geschehen  gewöhnlich  so,  dass
ein Kind und ein Erwachsener sich lieben. Das
Kind hat spielerische Phantasien, wie etwa, eine
Mutterrole  gegenüber  einem  Erwachsenen  zu
spielen. Dieses Spiel kann eine erotische Form
annehmen, bleibt aber immer auf der Ebene der
Zärtlichkeit. Bei den Erwachsenen mit psycho-
pathischer Anlage ist das anders, insbesondere,
wenn ihr Gleichgewicht und ihre Selbstkontrol-
le durch irgend ein Unglück gestört sind, durch
den Gebrauch von Betäubungsmitteln oder to-
xische  Substanzen.  Sie  verwechseln  die  Spiele
der Kinder mit den Wünschen einer Person ge-
schlechtlicher Reife und lassen sich auf sexuelle
Akte  ein,  ohne  an  die  Konsequenzen  zu  den-
ken.”

Hier noch drei Gründe für das Verhalten
des Kindes:

“...die  noch  schwach  entwickelte  Persönlichkeit
reagiert auf die plötzliche Unlust nicht mit Abwehr, son-
dern mit ängstlicher Identifikation und Introjektion des-
sen, der sie bedroht oder angreift.”

“Die Furcht vor den entfesselten, in gewisser Wei-
se  verrückten  Erwachsenen  verwandelt  sozusagen  das
Kind in einen Psychiater; um sich vor der Gefahr, welche
die  Erwachsenen ohne Kontrolle  darstellen zu  schützen,
muss  sich  das  Kind  vollständig  mit  ihnen  identifizieren
können. Es ist wirklich unglaublich, was wir von unseren
“gelehrten Kindern”, den Neurotikern, lernen können.”

“Neben der leidenschaftlichen Liebe und dem lei-
denschaftlichen Strafen existiert ein dritter Weg, ein Kind
an sich zu binden, der Terror des Leidens.”

Schliesslich  noch  der  Schluss,  der  die
Kindliche Sexualität (ein weiteres Mal ) in Frage
stellt: “Wenn sich das bestätigte, so wären wir
glaube ich gezwungen, gewisse Kapitel der Se-

Gattung  zwangen  sich  vom  Milieu  zu
isolieren, in dem sie lebten. Darum be-
tonten wir auch, dass vom Zeitpunkt der
Menschwerdung  an,  die  mit  dem  auf-
rechten Gang begann,  der  ein  besseres
Ergreifen und somit einen wirksameren
Eingriff in die Umwelt ermöglichte, sich
eine zunehmende Trennung abzeichne-

xual-  und  Genitaltheorie  zu  revidieren.  Die
Perversionen  sind  beispielsweise  vielleicht
kindlich nur soweit,  als sie auf der Ebene der
Zärtlichkeit  bleiben;  sobald  sie  aber  leiden-
schaftlich werden und sich mit Gewissensbissen
beladen, zeugen sie vielleicht von einer äussern
Stimulation.”

Das Kind ist noch nicht vollständig psy-
chotisch und natürlichen Äusserungen viel nä-
her  als  der  Erwachsene,  also  sein  möglicher
Lehrmeister.  Alles,  was es  will,  ist  lieben und
geliebt werden. Das lässt es alles annehmen.

Was  die  zweite  Erschütterung  dieses
Jahrhunderts betrifft  (Mai-Juni 1968), so äus-
serte sich in ihr die Verweigerung der Enteig-
nung des Wortes und der Phantasie. Es wurde
der  Schleier  des  unmittelbaren  Lebens  in  der
Kritik des Alltagslebens zerrissen. Damals wur-
de  also  die  Wesentlichkeit  der  Innerlichkeit
ebenso gesetzt, wie die Bedeutung der individu-
ellen Wünsche. Leider blieb die elterliche Un-
terdrückung aber im Hintergrund. Später griff
Christiane Rochefort die Frage in “Les enfants
d'abord” auf, woraus wir einige wichtige Zitate
bringen wollen:

“Alle  Kinder unserer  Gesellschaft  sind  verstüm-
melt. Nur die Form variiert.” (Seite 41)

“Die Kinder stehen dauernd unter dem Blick (der
Überwachung) der Erwachsenen.” (Seite 43)

“Die Kinder werden durch die Erwachsenen defi-
niert.” (Seite 47)

Christiane Rochefort weist zu Recht im-
mer wieder auf das Abhängigmachen, Seite 80.

“Welche  Eltern  sprechen  zu  ihren  Kindern  im
gleichen Ton wie zu den andern Personen?” (Seite 88-89)

“Wenn man klein ist, fühlt man sich nicht klein,
man fühlt sich. Eine kleinere Grösse hat für sich nicht die
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te. Sie wurde im Verlaufe der Anthropo-
genese  zunehmend  wirksam  und  er-
reichte ihren Höhepunkt in der Befrei-
ung der Vorderhirnlappen, der Zentren
der Vorstellungskraft (imagination). Mit
dieser nimmt die Gattung viele Möglich-
keiten wahr,  deren Realisierung sie  ei-
nen wirksameren Eingriff ausüben lässt.

Bedeutung von Ohnmacht: Erst um eine Macht zu etablie-
ren nimmt geringe Grösse diese Bedeutung an.” (Seite 92)

Eine  ganz  tiefe  Bemerkung.  Sie  impli-
ziert,  dass  jedes  menschliche  Wesen  von  sich
Bewusstsein hat, ohne sich mit andern verglei-
chen zu müssen, damit es sich definieren und
erfassen  kann.  Der  nicht  von  Liebe  gefüllte
Blick stellt das Kind in Frage, lässt es Bezugs-
punkte suchen,  damit  es sich stellen kann. Es
findet  sich so in der  Dynamik des Vergleichs,
der  Konkurrenz,  der Macht  wieder.  Nicht  un-
mittelbar  anerkannt,  muss  es  viele  Umwege
machen und verliert  darin seine Fähigkeit  zur
unmittelbaren Selbstbehauptung und fällt letz-
lich  unter  die  verselbständigte  Macht  der  Er-
wachsenen.

C.  Rocheford  schildert  den  psychologi-
schen Krieg der Erwachsenen gegen die Kinder
(Seite 94). So erklärt sie:”Die Liebe ist die abso-
lute Waffe des psychologischen Krieges.” (Seite
100). [...].

“Man  ermisst  nicht,  bis  zu  welchem  Punkt  die
Kinder sich fürchten - sie selbst ermessen es nicht - wobei
sie gelernt haben, ihre Furcht “Schuld” zu nennen.” (Seite
100)  

“Geliebt zu werden und die Macht zu haben, Lie-
be zu erlangen - wer widersteht einer solchen Versuchung?
Die Eltern erliegen ihr nur zu gern. Und so findet man Sin-
numkehrungen der Art: Du verdankst mir alles = du liebst
mich; Du  kannst nichts ohne mich = du liebst mich; Du
willst geliebt sein = du liebst mich.” (Seite 166)

Hier ist ein wesentlicher Punkt der Psy-
chotisierung  des  Kindes  getroffen,  der  elterli-
chen Machtanwendung, um Liebe zu erlangen.
Das drückt sich durch Erpressung, Verführung,
Gewalt usw. aus.

“Glaubt ihr, das merkt man nicht? Man fühlt sich
nicht geliebt, man fühlt sich wie ein Ding, Objekt. Nein, du

Sie tritt damit aus dem Unmittelbaren,
aus der Natur aus und ins Reich der Un-
gewissheit und Beunruhigung bezüglich
des Seins in der Welt und ihrer Realität
ein.  Hier  beginnt  das  Phänomen  der
Psychose7.  Der  Hiatus  zwischen  dem
(gegenwärtigen) Moment der Imaginati-
on  und dem (zukünftigen)  ihrer  Reali-

liebst mich nicht, Mutter, du kannst es über alle Dächer
schreien;  was  du aber  schreist,  ist:  Hilfe!  Du  hast  dich
ganz in mir investiert, in mir ausgeleert.

Kehr dich um und schau, wer dich dei-
ner entleert hat. Es ist derselbe, der mich töten
will.

Wann hört ihr Mütter auf, uns zur Kom-
pensation für eure Verstümmelung zu gebrau-
chen, anstatt dem ins Gesicht zu schauen, was
euch verstümmelt? Wann hört ihr auf, uns wie
Verlängerungen oder Ketten anzusehen, um uns
als Wesen zu sehen? Die ihr Leben haben und
sich gehören?

Indem ihr  uns  besitzt,  macht  ihr  euch
habend,  aber  damit  liefert  ihr  euch  uns  aus.”
(Seite 182)

Octave Mirbeau hat zugunsten der Kin-
der ein sehr sympathisches Buch geschrieben:
“Combats pour l'enfant”. Ed. Ivan Davy.

Weitere Autoren, die gegen die Instituti-
on  der  Schule  und  zugunsten  der  Kinder  ge-
schrieben haben sind C. Baker, I. Illitch, G. Pa-
pini  (“Fermons  les  écoles,”  1919)  und  Henri
Roorda: “Le pédagogue n'aime pas les enfants”.
Letzterer ist sympathisch, allerdings sehr refor-
mistisch und denunziert die Schule nur ungenü-
gend.

6  In diesem Falle handelt es sich nicht um
die Verwandlung von etwas Angeborenem in et-
was Erworbenes, sondern um die Schaffung von
etwas, das vorher noch nicht existierte.

7  Wir brauchen das Wort Psychose nicht
im klassischen psychiatrischen Sinn. Es soll die
tiefe  Störung  der  Psyche  bezeichnen,  die  Ge-
samtheit der Affekte, welche das innere Leben,
der Seele des Menschen ausmachen. Wie es zur
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sierung  muss  überbrückt  werden.  Es
besteht  eine  Verunsicherung  infolge
eines  Mangels,  einer  Leere.  Hier  wird
der Mythos einspringen.

Die Gattung verliert den Kontakt mit
dem Unmittelbaren und wird von ihren
schöpferischen Fähigkeiten davongetra-
gen.  Sie  wird  damit  ans  Ende  gehen,
Götter erfinden und sich selbst als De-
miurgen setzen.

Nun  wird  die  Interaktion  zwischen
den  beiden  Ursachen,  den  innern  und
äussern,  klar  ersichtlich.  Dank  ihrer
Vorstellungskraft findet die Gattung je-
des Mal eine Antwort auf die Schwierig-
keiten in der Natur. In gewissen Fällen
nimmt  die  Gattung  sogar  mögliche
Zwänge der Natur vorweg, verselbstän-
digt sich also ihr gegenüber. Und diese
Zwänge stellen nur zu häufig eine Reak-
tion der Natur auf Eingriffe dar, die zer-
störerisch waren.  Am meisten faszinie-
ren  in  der  Vorstellung  Möglichkeiten,
die  in  der  Natur  nicht  bestehen.  Der
Austritt aus der Natur zieht den Verlust
der Kontinuität mit dem Unmittelbaren

Psychose,  kommt,  soll  weiter  dargestellt  wer-
den. Wir haben das Wort Psychose demjenigen
von  Neurose  vorgezogen,  weil  dieses  an  das
Nervensystem,  also  etwas  Organisches,  erin-
nert. Sicher ist auch das Nervensystem betrof-
fen, aber nicht Ursache der Störung. Ausserdem
bewahrt in der Neurose das Subjekt ein gewis-
ses Bewusstsein seines Zustandes. Das gilt nicht
für  das,  was  wir  als  Psychose  bezeichnen.
Schliesslich kann man sie nicht auf eine “Fami-
lienkrankheit” reduzieren, “wo der Psychotiker
Symptom und Wortträger  ist”.  Sie wäre sogar
eine  “notwendige  Funktion  für  das  Gleichge-
wicht der Gruppe.” (Encyclopaedia Universalis,
Artikel Psychose).

nach sich, was der Entfaltung der Vor-
stellungskraft  die  Grundlage  gibt.  Er
wird denkbar und dank der gleichermas-
sen  sich  entfaltenden  Technik,  die  zu-
nehmend  sich  vom  unmittelbaren  Le-
bensprozess  absetzt:  sie  ist  nicht  mehr
ein  Exsudat  des  Leibes,  realisierbar.
Man  kann  sich  angesichts  dieser  Ent-
wicklung fragen, ob die Frauen als kon-
krete  Schöpferinnen  -  in  der  Geburt  -
nicht  die  Gefahr  ahnten,  die  in  der
imaginativen Schöpfung als einer späte-
ren Falle steckte.

Aber wir  haben hier  vorerst  nur  ein
potentielles  Phänomen  vor  uns.  Damit
sich  die  Psychose  wirklich  festsetze,
brauchte es nicht nur die Trennung von
der Natur, sondern auch einen grossen
Bruch innerhalb  der  menschlichen  Ge-
meinschaften selbst.

Wesentlich  ist  hier,  dass  dank  der
Imagination, insbesondere dem symbo-
lischen  Denken,  das  ein  Derivat  der
Imagination ist,  die Psychose sich fest-
setzen kann, denn die Gattung in ihrer
Individualität bedarf ihrer,  um die ver-
schiedenen Traumata in Verbindung mit
der  Trennungsbewegung  zu  überwin-
den. Die Psychose wird für die Gattung
in  ihrer  Selbstdomestikation,  in  ihrem
Versuch, die Natur zu unterjochen, kon-
stitutiv.  Anders gesagt:  die innere Ant-
wort  jedes  einzelnen  Gattungswesens
auf die von der eigenen Gattung erzeug-
ten Entfremdung ist die Psychose, wel-
che mit dem Auftauchen des Unbewuss-
ten entsteht. Der Ursprung aller Krank-
heiten, die den Menschen befallen, liegt
in der Aktivität des Unbewussten. Psy-
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chische  Störungen  werden  körperlich,
damit  wird  die  Psychose  sichtbar  und
fühlbar. Das schafft die Möglichkeit auf
Grund  des  intensiven  Wunsches,  die
Kontinuität mit dem Leben aufrecht zu
erhalten, sich ihrer zu entledigen8.

Es scheint mir, dass die Psychose zu
Beginn  die  kleine  Grundgemeinschaft
betrifft,  wie  sie  im  Moment  der  Tren-
nung von der Natur auftaucht. Die Indi-
vidualität  erreicht  sie  erst,  nachdem
auch diese zerbrochen ist; dann nimmt
die elterliche Unterdrückung zu.

Wir können uns nun den Prozess des
Auselnanderbrechens innerhalb der Ge-
meinschaft vorstellen, der die Grundlage
der Psychose bildet, ebenso, wie die gan-
ze Erkenntnisarbeit in ihren Dienst ge-
stellt wird.

Wie geht nun diese vor sich? Das um-
fassende Verständnis dieser Erkenntnis-
arbeit  (procès  de  connaissance)  erfor-
dert  den  Einbezug  der  verschiedenen
Traumata der Gattung ,  welche wir im
letzten Teil  unserer Studie E.  de H. G.

8  Psychose und Unbewusstes, welche an
die  Unterdrückung  gebunden  sind,  stehen  in
Diskontinuität mit dem wirklichen Werden der
Menschen. Sobald diese den Weg der Befreiung
gehen, also das Bewusstsein der Traumata und
der  damit  verbundenen  Emotionen  erlangen,
finden sie  wieder  zum wirklichen Werden zu-
rück. Die Hygienisten sagen, dass es nur einen
Grund für die Krankheit gäbe, die Toxämie, und
sie  betrachten sie  als  Rettungsprozess  für  das
Individuum. In Wirklichkeit sind alle Krankhei-
ten Somatisationen von psychischen Störungen,
der  Psychose.  Eine  gute  Ernährung  kann  sie
nicht beheben.

darstellen wollen,  und zwar  in  den di-
versen geosozialen Sphären.

Wir müssen als Individualität und als
Gattung alle Traumata, die wir von Sei-
ten  unserer  Eltern  direkt  und als  Gat-
tungswesen  durch  das  genetische  Ge-
dächtnis  vermittelt  indirekt  erlebt  ha-
ben,  noch  einmal  durchmachen  (revi-
vre). Das ist die einzige Möglichkeit, sich
ihrer zu entledigen und das Leben wie-
derzufinden.  Das  tiefgründige  Ziel  von
E. de H. G. ist  es daher,  die Traumata
noch einmal zu durchleben (und inwie-
weit war das nicht schon eh und je das
Werk der Geschichte: ein Übel noch ein-
mal heraufbeschwören, um sich von ihm
befreien  und  neu  beginnen  zu
können?) .

Erinnern wir uns zuerst des Resultats
des  fortschreitenden  Auseinanderbre-
chens des Gemeinwesens, wie wir es in
E. de H. G. dargestellt haben: die Erzeu-
gung  einer  Totalität,  die  zur  obersten
Einheit wird, des Staates der ersten, da-
nach zweiten Form. Auf der Ebene der
Individualität  repräsentiert  sich  diese
neue oberste Einheit wohl in der Rolle
der Mutter. Die Vielfalt, in den Gemein-
schaften zerfällt  zugunsten der Einheit,
welche das Individuum, eine reduzierte
Form der Individualität, erzeugt. Anders
gesagt,  das  Individuuum  ist  vom  Ge-
meinwesen, aber auch von der eigenen
Individualität abgeschnitten, welche im
ursprünglichen  {communauté  primor-
diale}  Gemeinwesen  eben  aus  dem  Ei
geschlüpft,  also  noch  nicht  völlig
entfaltet war. Dass sie ihre Potentialitat
nicht  weiter  realisieren  konnte,  macht
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die  Trennung  von ihr  noch  unerträgli-
cher.

Homo sapiens,  aktiv wie alle andern
Gattungen,  entwickelt  in der  Trennung
von der Natur neben seinem tätigen Le-
bensprozess  eine  weitere  Aktivität,  die
Lebenssicherung  (sécurisation).  Diese
und der tätige Lebensprozess durchdrin-
gen  sich  nun  gegenseitig  und  verselb-
ständigen sich, indem sich die Aktivität
vom Lebensfluss,  von der Lust am Da-
sein trennt . Sie überbordet (se surajou-
te),  wird  zur  Vermittlung  und  letztlich
zur Arbeit. Damit entspringt die Aktivi-
tät nicht mehr unmittelbar dem natürli-
chen Lebensprozess.

Hier  ist  auch die  Entfemdung anzu-
merken,  welche  gewissermassen  als
Möglichkeit in der Ablösung von der Na-
tur gegeben ist. Wir haben schon früher
ihre Komponenten hervorgehoben: Ver-
äusserung,  Veräusserlichung  und  Ver-
dinglichung, dabei aber eine weitere ver-
gessen, die wir Objektalisierung (object-
alisation) nennen wollen, wobei Prozess
und Resultat gleichermassen einbegriff-
en sind.

Die  anfänglich  zwischen  den  Men-
schen,  insbesondere  zwischen  Eltern
und Kindern, bestehenden Gegenstände
werden - ausgehend von den Eltern - zu
VermittIungen. Und wie das immer mit
der  Vermittlung,  geschieht,  sie  beginnt
die  Vermittelten  zu  beherrschen.  Das
hat  eine perverse  Richtung des  Blickes
zur Folge. Er richtet sich nicht auf das
Kind, sondern auf das Objekt: das Spiel-
zeug, die Kleider, die Nahrung. Die El-
tern glauben ihr Kind zu lieben, da sie

ihm alle Dinge geben, die es haben will
und von denen sie annehmen, dass sie
für das Leben notwendig sind. Das Kind
erhält also alles ausser den Blick der Lie-
be. Für die Eltern zählt, dass das Kind
mit  der  Dynamik  dieser  Überhäufung,
Eindeckung  und  Ausstattung  mit  Din-
gen  (objectalisation)  in  Einklang steht,
welche sie als Kinder selbst erlitten ha-
ben.  Dieses  Verhalten  erlebt  mit  der
Entwicklung  des  Konsums,  sobald  die
Herrschaft des Kapitals über die Gesell-
schaft voll entfaltet ist, offensichtlich ei-
nen  Höhepunkt,  .  Der  Konsumismus
hätte  keine Chance,  wenn dieser  Hang
zum  masslosen  Dinge-Haben  nicht  in
die Seele eingepflanzt worden wäre. Zu
den Trieben zählt er auf jeden Fall nicht.
Die Werbung schafft also nicht aus dem
Nichts  das  unwiderstehliche  Begehren
nach  Konsum,  sondern  nutzt  eine  mit
der Psychose verbundene Tendenz.

Das von seiner Individualität getrenn-
te Menschenwesen wird von aussen be-
stimmt. Es ist das Individuum in seiner
Erscheinungsform  etwa  in  der  entste-
henden griechischen Polis mit ihrer De-
mokratie. Gesetze bestimmen das Indi-
viduum. Mit der Trennung von der Na-
tur geht diejenige von Körper und Geist,
Körper und Kopf einher. Die Vorstellung
vermittelt  zwischen  dem  unmittelbar
Gelebten und dem Denken-Reflektieren.
Im Westen wird im Lauf der Jahrhun-
derte  zunehmend  der  Leib  überhaupt
verworfen. Man betrachtet ihn als Wur-
zel  aller  Sündhaftigkeit  und  der  Ver-
dammnis,  hält  dagegen  das  repressive
Gewissen (conscience repressive)  hoch.
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Gegenwärtig verschwindet der Leib und
alles wird Bewusstsein9. Das Individuum
ist ein körperloses Wesen voller Prothe-
sen  und  voll  schlechten  Gewissens
(conscience  repressive).  Von  daher
kommt  auch  die  ausserordentliche  Be-
deutung,  die  der  Erkenntnisarbeit
(procès de connaissance) für Homo sa-
piens zugemessen wird. Sie umfasst alle
Erkenntnishaltungen  und  -verhalten,
durch  die  sich  die  Gattung  orientiert,
absichert  und  rechtfertigt  (wobei  jede
Rechtfertigung eine Versicherung ist).

Die  Unterdrückung  des  Körpers  ge-
schieht  durch  das  Verbot  der  Berüh-
rung,  der  Geste,  der  Sprache  und  der
Spontaneität. Alles wird Wissen, das von
aussen durch die Bewegung des Wertes
(später  das  Kapital)  beigebracht  wird.
Die  Menschen nehmen die  von  aussen
kommende  Beherrschung  an,  um  ihre
innern  Zwänge  zu  maskieren.  Das  re-
pressive  Bewusstsein/Gewissen  bedarf
einer  Menge  Vorstellungen,  damit  es
verinnerlicht wird. Hier kommt die Er-
kenntnisarbeit voll zum Zuge. 

Mit der Trennung von der Natur er-
scheinen Funktionen der Distanzierung,
welche an den Platz der gegebenen Kör-
perorgane  treten.  Zu  ihrer  Betätigung
müssen  diese  negiert  werden.  Dabei
werden  organische  Funktionen  abge-
lenkt.  So wird das Denken zunehmend
objektivierend  und  schafft  damit  das
Substrat für Vorstellungen, die zur Ver-

9  Die Publizität hält Körper und Bewusst-
sein  hoch und spielt  auf  den beiden Schaltta-
feln.

sicherung-Absicherung der Gattung die-
nen  sollen.  Schon  sehr  früh  wIrd  das
Denken simulativ,  simuliert eine Reali-
tät,  die  nicht  mehr  in  Kontinuität  mit
der  Natur  steht.  Dieses  Denken  leistet
der Artifizialisierung Vorschub. 'Die si-
mulative Funktion des Denkens erreicht
ihre Vollendung mit dem Eintritt in die
Virtualität.

Der Leib, die natürliche Innerlichkeit
sind also vergessen, die Frau abgelehnt,
der  Mann  verloren  worden.  Alles  voll-
zieht sich in den Modellen (représentati-
ons), in der Äusserlichkeit, in den For-
men,  im  Formalen  (dans  les  formes,
dans  la  forme),  wobei  das  Gehirn  der
Regisseur  der  Vorstellungen  und  das
Geschlecht Werkzeug der interindividu-
ellen  Beziehung  ist.  Dies  ist  der  Aus-
gangspunkt des Eintauchens in die Vir-
tualität.

Wir  haben  nun  die  hauptsächlichen
Konsequenzen des Ausstiegs aus der Na-
tur betrachtet, die für die Strukturierung
der  Psychose  eine  Rolle  spielen;  nun
möchten wir ein Bild davon geben, wie
die  Rollen  der  Mutter,  des  Vaters  und
des Kindes entstanden sind.

Was die Rolle der Mutter betrifft,  so
ist es klar, dass die Frauen nicht auf ei-
nen  Schlag  gegenüber  ihren  Kindern
zum Unheil geworden sind10. Erst durch
eine komplexe Dynamik fanden sie sich

10  Wir schneiden hier die Frage der Ent-
wicklung der Frau nur an.  [...] Sie soll engstens
mit derjenigen der Gattung gesehen werden. Bis
anhin ist dies jedoch einzig aus der Sichtweise
des Mannes geschehen und es ist schwierig, sich
von dieser zu befreien.
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in einer ausserhalb der Natur stehenden
Entwicklung wieder, die sie dazu führte,
ein  anderes  Verhalten  ihrer  Nachkom-
menschaft gegenüber anzunehmen. Die-
ses etablierte sich erst infolge der oben
angetönten, verschiedenen Traumata.

Auch heutzutage handelt eine Mutter
nicht  in  der  Absicht,  ihr  Kind  zu  be-
schränken. Sie überträgt nur ihre eigene
Psychose und diejenige der Gattung. Sie
schenkt  dem Kind ihre  durch  die  Psy-
chose gefilterte Liebe, welche das Kind
annimmt, und macht aus ihm den Emp-
fänger ihrer Übertragungen, um sich zu
befreien. Wie nun aber diese Befreiung
kaum  wirklich  sein  kann,  so  ist  diese
Übertragung  das  beste  Mittel,  um  das
Kind  selbst  psychotisch  zu  machen,
umso mehr, als die Mutter es anreizt, zu
werden, was sie ist, ihr Verhalten anzu-
nehmen. 

Die  Frau  in  der  Mutterrolle  ist  ein
Produkt der Trennung von der Natur11.

11  Wir  sprechen häufig  von dieser  Trennung,  die
zeitlich schwierig zu situieren und klar vorzustellen ist. Auf
keinen Fall betrachte ich die Natur als das absolute Gute
[...]  Die menschliche Gattung traf in ihrer Geschichte in
der  Beziehung  zu  den  andern  Arten,  insbesondere  den
Raubtieren,  auf  grosse  Schwierigkeiten.  B.  Chatwin  legt
darauf  grosses  Gewicht.  Vielleicht  lebt  in  uns  noch  ein
Rest des Traumas der Existenz dieser Raubtiere. Chatwin
nimmt an, dass die Menschen die Waffen erfanden, um ge-
gen sie zu kämpfen.

Es ist auch denkbar, dass mit der Tren-
nung Unsicherheit entstand und die Gattung als
positive Lösung die effektive Trennung suchte,
beispielsweise in der Sesshaftigkeit.  Bei  dieser
spielten die Frauen eine grosse Rolle [...]. 

Der Ausdruck Trennung von der Natur
könnte suggerieren, dass der Mensch nicht Teil
der  Natur  wäre.  Ersetzt  man ihn durch Tren-
nung von der übrigen Natur, vergisst man, dass
es auch eine innere Natur des Menschen gibt.

In der Natur geschieht die Zeugung (die
geschlechtliche Vermehrung)  durch die
Verschmelzung, eines weiblichen Eis mit
einer  männlichen  Gamete  ohne  dass
sich die Frage stellt, wer in der Übertra-
gung des Lebens wesentlich ist.  Die ei-
gentliche  “Mutter”  (Erzeugerin)  ist  die
Natur. Die Trennung von der Natur be-
steht nun darin, dass die Frau als “Mut-
ter” konstituiert wird. Diese Rolle bean-
sprucht (accapare) die Fähigkeit zu zeu-
gen für sich und setzt sich - in der Göttin
-  als  Universalmutter.  Die  Mythen  er-
zählen  (font  apparaître)  von  einem
weiblichen  Wesen,  das  alleine  zeugt
oder unlösbar mit einem auf jeden Fall
untergeordneten  Mann  verbunden  ist.
Die Frau in der Dimension der Natur ist
in der Folge immer als Sehnsucht nach
der Natur wahrgenommen worden. Und
selbst später noch werden die  Männer
ihr vorwerfen, Natur zu, sein, nachdem
sie die Trennung weitergetrieben haben
und die Mutter ablehnen.

Die  biologische  Mutter  ist  also  my-
thisch  überbesetzt;  ein  Anspruch,  den
sie  nicht  einlösen  kann;  dies  ist  die
Grundlage  der  Idealisierung  der  Frau,
der  Mutter,  welche  jedes  Kind  über-
nimmt und später als  Mann oder Frau
reaktiviert: Dass sie die Gesamtheit und
nicht  nur  die  biologische  Mutter  sei,
dass  über  sie,  durch  ihre  Vermittlung
die Totalität, die Gemeinschaft, die Ver-
einigung mit allen Lebewesen, der Kos-
mos gefunden werden könne.

(...)
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Damit  ist  der  Mann  verloren;  seine
Funktion ist von der Frau übernommen,
er  ist  herabgesetzt  zum  Nichts.  Es  ist
ihm  kaum  möglich,  dazu  beizutragen,
dass das Kind sich von der Mutter un-
terscheidet,  um zu  seiner  Eigenheit  zu
gelangen, sosehr ist er auf die Symbiose
Mutter-Kind  fixiert.  Und  das  Kind  hat
denn  auch  furchtbare  Schwierigkeiten,
sich von der Mutter zu befreien. An die-
ser Abwesenheit des Vaters leiden insbe-
sondere die Frauen12.

Bevor wir diese Behauptung präzisie-
ren,  soll  davon  ausgegangen  werden,

12  Im Buch von W. Lederer: “The Fear of Women”,
das in den USA 1968 herausgekommen ist, was kein Zufall
ist, erscheint in durchschlagender Weise dieses Thema der
Abwesenheit, er spricht aber nicht davon. Diese Abwesen-
heit  des  Vaters ist  durch die  Tatsache  bedingt,  dass die
Männer  im  Stadium  des  Kindes  stehen  geblieben  sind,
weshalb sie schwach sind.

“Wenn wir die Frauen nicht ebenfalls durch unse-
re offensichtliche Schwäche beunruhigten....” (Seite 210)   

Auf jeden Fall  spüren sie diese Schwä-
che. Was sie beunruhigt, ist, dass sie nicht be-
greifen, warum die Männer schwach sind.

“Vor der Heirat hielten sie (die Frauen) sie (die
Männer) für Helden, darauf  merkten sie, dass sie nichts
als unglückliche Zugpferde sind” (Seite 211).

Die Abwesenheit erzeugt Enttäuschung,
Frustration  und daher  die  Erwartung  der  Be-
gegnung mit dem Abwesenden. “Die Frau war-
tet ihr ganzes Leben lang auf den Mann, denn
sie braucht ihn.” (Seite 264)

“Einige  Frauen  drücken  sich  erstaunlich  offen
aus: Die Männer sind so schwach, so zart. Man muss sie
schützen. Man muss das Spiel mitmachen, so tun, als habe
man sie nötig, darf aber nie auf sie zählen” (Seite 264).

Diese  Aussage  bezeugt  die  Trennung  der  Ge-
schlechter, welche nicht biologisch, sondern kulturell ist.
Die Psychose zeigt hier sehr gut, dass sie eine lebensnot-
wendige Anpassung ist.

Die Abwesenheit hindert die Individuali-
tät  daran,  Boden  zu  finden  und  führt  zur
schwierigen Suche nach der eigenen Wirklich-
keit.

was  gegenwärtig  zwischen  Frau  und
Mann  sich  abspielt.  Dabei  berufe  ich
mich  auf  das  Zeugnis  eines  österrei-
chisch-USamerikanischen  Psychiaters,
Wolfgang  Lederer,  “The  Fear  of  Wo-
men”,  L.A.  1968.  Er  schreibt  am Ende
dieses Buches: “Die hier vorliegende Ar-
beit  hat  mit  klinischen  Beobachtungen
begonnen. Meine männlichen Patienten
konnten nicht genug ihre Angst vor ih-
rer  Mutter,  Frau oder  Verlobten erklä-
ren und mir zu verstehen geben. Andrer-
seits  betonten  meine  Patientinnen  in
ihren Ausführungen (discours) ihre Ver-
achtung  für  die  Zerbrechlichkeit  der
Männer und ihr geringes Vertrauen, das
ihnen ihre sogenannte Stärke einflösse.”
(Seite 271).

Die  Männer  haben  Angst  vor  ihrer
Mutter 13und die Frauen leiden unter der
Abwesenheit des Vaters. Tatsächlich ge-
langt der Knabe wegen der Mutter nicht
wirklich  zur  Männlichkeit,  kann  nicht
wirklich zum Mann, zum Vater werden.
Hier  äussern  sich  die  Verhaltenssche-
mata von Frau und Mann auf der Ebene
der Gattung, um unendlich die Psychose
aufrechtzuerhalten.

Betrachten  wir  vorerst  die  weibliche
Seite. Die Frau leidet auf Grund der ein-
stigen Abwesenheit des Vaters. Sie emp-
findet eine Leere, einen Mangel. Und da
bietet sich ihr eine Lösung: die Mutter-
schaft. “Für den Grossteil der Mütter ge-
nügt  eine  einzige  Phase,  diejenige  der
Schwangerschaft und der Jahre der Ba-
byfütterung,  also  der  Kleinkindheit,  zu

13  “Die Mütter..... Faust I
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ihrer Entfaltung. Sobald das Kind dieses
Stadium passiert hat, ist es für sie nicht
mehr  von  Interesse.  Sie  entfernt  sich
von ihm und wird sich Mühe geben, wie-
der zu einem Baby zu kommen, um die-
se interessante Phase wiedererleben zu
dürfen.  Viele  grosse  Familien  sind  aus
diesem  Bedürfnis  der  Mutter  entstan-
den, ein Kind in den Armen zu halten.”
(Seiten 66-67).

Die  Frau  bezieht  sich  also  auf  sich
selbst  und  reaktiviert  damit  das  Ur-
sprungsphänomen der mythisch-weibli-
chen  Selbstgenügsamkeit.  Dieses  Ver-
halten  beschwört  ein  weiteres  Mal  das
alte Trauma.

Das Spiel der Spiegelung, das sich in
der Frau abspielt ist erklärbar. Wenn sie
an das nicht unterdrückte Kind in sich
selbst denkt, erkennt sie sich mit Freude
wieder. Das ist aber ungenügend, wenn
sich nicht eine Bewegung der Befreiung
anschliesst . Wenn sie ein Kind hat, so
erkennt das Kind sie und sie zeigt ihm
ihre  Liebe  und  in  diesem  Kreislauf
schlisset sie den Mann konstant aus. Die
Frau ernährt sich so von der Liebe des
Kindes,  saugt es  aus und wenn es leer
ist, macht sie ein weiteres und so fort.

Es  handelt  sich  also  nicht  mehr  um
eine Symbiose, wie sie mit der extraute-
rinen  menschlichen  Schwangerschaft
(frühe  Stillphase)  ablaufen  sollte,  son-
dern  um  die  Bestätigung  und  Verselb-
ständigung  der  mütterlichen  Macht,
denn,  wenn  die  Mutter  behauptet,  sie
liebe ihr Kind, so ist  es eher das Kind,
welches sie liebt. Diese Macht will sie so
lange wie möglich aufrechterhalten und

fördert  somit  die  Bestrebung  des  Kin-
des,  sich von ihr  zu  lösen (distinction)
nicht  dadurch,  dass  sie  das  Kind  auch
dem Vater überlässt,  damit es die Ver-
schiedenheit  der  Menschen erfahre.  Es
wäre Funktion des Vaters, sofern es ihn
gibt, das Kind aus der Symbiose mit der
Mutter zu ziehen und zwar sorgsam und
ohne Gewalt.

W. Lederer  interpretiert  die  Darstel-
lungen  verschiedener  Patienten  und
kommt  zum  Schluss:  “Indem  sie  (die
Mutter) den Vater, also den Mann, mini-
malisiert, sagt sie damit ihrem Sohn ge-
wissermassen:  “Auch  du  wirst  nie  ein
Mann werden, du wirst ein kleines Kind
bleiben.” (Seite 69).

Der Vater ist aber nicht nur minimali-
siert, er ist abwesend, denn der Mann ist
ein  kleiner  Knabe  geblieben.  Das  lässt
sich aus der Bemerkung von W. Lederer
schliessen: “Aber wenn die Mutter den
Vater minimalisieren kann so weil  die-
ser  das duldet.”(Seite  179).  In der  Tat:
Er ist  vollständig entwaffnet und unfä-
hig, eine solche Situation zu bestehen.

Der Wunsch nach einem Kind ist bei
den Frauen so drängend,  dass  in ihrer
Konkurrenz  um  die  “Eroberung”  eines
Mannes das Ziel  nicht die  sexuelle  Be-
ziehung,  sondern  das  Kind  ist,  das  sie
bemuttern und kontrollieren können.

Aber die oben aufgezeigte Lösung für
das weibliche Empfinden der Leere: ein
Kleinkind,  erweist  sich oft  als  ungenü-
gend. Und so lebt die Frau in dauernder
Erwartung eines Abwesenden. Der My-
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thos der Penelope ist in dieser Hinsicht
aufschlussreich14.

Was die Entwicklung beim Mann be-
trifft.  so  ist  dieser  gemäss  mythischen
Darstellungen anfänglich passiv, ganz in
die  Betrachtung  der  Frau  versunken.
Anschliessend kehrt sich das Verhältnis
und heutzutage sind bezüglich Verhalten
beide Geschlechter gleichermassen pas-
siv geworden.

Der Mann, der Vater hat also in einer
späteren Phase gegen seine passive Rol-
le  rebelliert,  um  seine  Funktion,  sein
Wesen  wiederzufinden.  Die  Rebellion
richtete sich gegen die Frauen und Müt-
ter.  Das  kommt  in  den  babylonischen
Mythen  von  Tiamat  und  Marduk  zum
Ausdruck.

Der  Aufstand der  Männer  gegen  die
Frauen ist gut verständlich. Der Kampf
war hart, wie die Geschichte der Amazo-
nen,  die  sich  gegen  den  Verlust  ihrer
Privilegien und ihrer Macht wehren, be-
stätigt. Nach dem Sieg der Männer wol-
len sich diese auch der weiblichen Zeu-
gungskraft  bemächtigen,  wie  das  sehr
gut  in  den  griechischen  Tragödien  er-
scheint.

14   “Die Unfähigkeit, zu sein, ermisst sich
an der Geduld. Warten und Hoffen ist alles, was
einer Menschheit übrig bleibt, die jeden tiefen
Elan infolge des Triumphs des Kapitals vermis-
sen  lässt.  Der  Widerstand  gegen  die  Bedrü-
ckung  ohne  Perspektive  ist  nur  eine  Variante
davon.  Widerstand ist  ein  maskiertes  Warten,
die  uneingestandene  Hoffnung,  dass  sich  der
Weltlauf dennoch ändern könnte.” “Contre tou-
te attente”, 1978.

Nun  revoltierten  die  Frauen  ihrer-
seits, weil die Väter sich als eigentliche
Mütter setzen wollten (z.B. mit der Ad-
option  und  mit  der  Jüngernschaft  bis
zur heute noch nicht realisierten männ-
lichen Schwangerschaft), als ob sie Na-
tur sein könnten. Hierfür wollen sie die
Natur  beherrschen  und  schliesslich,
heutzutage, beseitigen, Dazu schufen die
Männer Gott Vater der aus dem Nichts
erschafft; gewissermassen das Analagon
zur  Muttergöttin,  die  ganz  alleine  er-
zeugte. Damit konnten die Männer sich
aber  nicht  wieder  als  Männer  setzen,
ihre Ursprünglichkeit  wiederfinden;  sie
waren  nur  noch  ein  Abdruck  davon  -
wozu auch die Frauen durch ihre Eman-
zipation geworden sind, Auch hier spiel-
te sich das ganze symmetrisch in histori-
scher Dimension ab. Der Vater wird al-
les -zumindest glaubt er das erreicht zu
haben -,die Mutter auf den zweiten Platz
verwiesen.

Das beseitigt nicht seine Angst vor der
Mutter.  “Die  grosse  Beunruhigung  des
Mannes  vor  der  Menstruation,  der
Schwangerschaft  und  der  Niederkunft
(wovon so viele Tabus und Verbote zeu-
gen) ist  in ihrer  ganzen Breite  da.  Der
Mann ist unfähig, diese unbekannte Sei-
te der Frau und dieses eigenartige Phä-
nomen, das ihr erlaubt, Blut, das sie mo-
natlich verliert,  in ein Baby, ebenso al-
lem  Anschein  nach  Blut  in  Nahrung,
Milch, zu verwandeln, sich selbst zu ge-
nügen und während dieses ganzen Pro-
zesses  “unnahbar”   zu  sein,  zu  verste-
hen”  (Seite  36).  Daher  das  Gefühl  des
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Mannes, ausgeschlossen und unnötig zu
sein.

W. Lederer scheint uns hier alle Ele-
mente zu liefern,  welche die  Angst  des
Mannes vor der Frau und Mutter recht-
fertigen. Bei all ihrer grossen Bedeutung
stellt sich aber die Frage, ob damit diese
Angst  strukturell  begründet  und  ur-
sprünglich  ist.  Die  Menstruation  bei-
spielsweise: Ist sie ein Ursprungsphäno-
men oder etwa durch eine Lebensweise,
die nicht mehr mit den biologischen Er-
fordernissen  der  Gattung  in  Einklang
steht - beispielsweise die Sesshaftigkeit -
Erworbenes?  Oder  ist  diese  Angst  vor
den  Frauen  durch  seelische  Traumata
begründet? Immerhin ist heute der bio-
logische  Aspekt  der  Kinderzeugung,
Schwangerschaft und Niederkunft allge-
mein bekannt, diese Angst aber nicht ge-
schwunden.  Das  lässt  ihre  Gründe  an-
derswo  suchen,  in  den  psychischen
Traumata. Ich meine, sie gründet in der
frühesten  Repression  des  Kindes.  Die
Mutter  ist  die  erste,  die  im Leben des
Kindes auftritt und ihm jede instinktive
Handlung  untersagt.  Sie  lenkt  es  vom
wirklichen  Leben  ab,  von  dem  es  eine
vollgültige  Äusserung  wäre.  Das  ganze
Leben  lang  wird  dieser  Mensch  mit
Angst  leben,  nicht  zuletzt  derjenigen,
abgelenkt  und  manipuliert  zu  werden.
Die  Anpassung an die  Gesellschaft  be-
steht aber wesentlich in der Ablenkung
(détournement), hinter der die Manipu-
lation steckt.

Diese  Angst  existiert  auch  bei  den
Frauen,  wird aber durch die Sorge um
den abwesenden Vater überlagert, umso

mehr, als die Frauen eine natürliche Di-
mension bewahren, Die Entwicklung des
Mannes  aber  tendiert  aber  dazu  -  wie
wir sehen werden - ihn von der Natur zu
entfernen, daher die Ausgeprägtheit der
Ablenkung 15.

Es gibt eine Gattung Frauen, bei de-
nen der Mann seine Angst zu verlieren
scheint, die Huren. Hier spielt aber das
Geld  eine  Rolle.  Dieses  gestattet  der
Frau, neben ihrer Psychose eine gewisse
Neutralität  an  den  Tag  zu  legen,  wäh-
rend  der  Mann  die  mütterliche  Behe-
xung dank diesem Geld bannt. Die Hure
spielt  eine  grosse  Rolle  in  vielen  Ge-
schichten. So zum Beispiel in derjenigen
von Enkidu, dem wilden Mann, der mit
den wilden Tieren zusammen lebt  und
sie gegen die Zivilisation schützt. Gilga-
mesch,  der  König  des  Landes,  entsch-
liesst  sich,  eine  Prostituierte  zu  schi-
cken, um Enkidu zu gewinnen . Nur sie
ist dazu fähig, denn sie stellt eine Brücke
zwischen der Natur und der Gesellschaft
dar. Dieses Ansinnen glückt denn auch.
Es gibt viele Geschichten, in denen eine
Hure  einen  Asketen  in  Versuchung
bringt, um ihn zu prüfen. Das Resultat
ist  ähnlich:  Sie  wird  zur  Heiligen.  Um
sich vor der Mutter (der Frau) zu schüt-
zen,  muss  man  sie  heiligen,  vergöttli-
chen. Im Christentum geschieht das mit
der Jungfrau Maria (siehe unten). In ei-
ner andern Geschichte ist es Helena, die

15  Die  Psychose  führt  zur  Entäusserung
von Störungen, welche die Psyche beeinträchti-
gen. Der “Détournement”, dem die Situationis-
ten frönten und der seinen Höhepunkt im Mai-
Juni 1968 hatte, beweist das. (...)
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Prostituierte  in  einem  Bordell  von  Ty-
ros, die Simon zur Gefährtin nimmt und
zur Retterin  des  Menschengeschlechtes
erklärt. Und dann gibt es noch die Maria
Magdalena....

In der Beziehung zur Hure spielt das
Geld  die  Rolle  der  Mutter  und erlaubt
es, zum Genuss zu kommen. Mittels des
Geldes befreit sich der Mann momentan
von der Beziehung zur Mutter, er kann
sich  den  Frauen  überlegen  fühlen,  die
Leiden  vergessen,  die  ihm  die  Mutter
durch ihre Nicht-Liebe zugefügt hat.

Denkt  man  an  die  Objektalisierung,
die  unsinnige  Ausstattung  mit  Dingen,
so ist das Geld unzweifelhaft ein Ersatz
für  die  Mutter.  Zum  Schatz  geworden,
zum gefundenen Schatz,  wird sie eifer-
süchtig behütet und beschützt; die Mut-
ter oder eher die Liebe zur Mutter wird
fühlbar, bleibt aber inaktiv.

Was bleibt dem Mann in seiner Angst
vor der Frau übrig, als dem Zugriff der
Mutter zu entrinnen (Mythos des Odys-
seus).  Und  das  geschieht  sowohl  ge-
schichtlich,  als  auch  ontologisch  sehr
früh. W. Lederer schreibt dazu: “In den
uns vorangegangene Kulturen, ob patri-
archal oder matriarchal, ging der Knabe
formell und rituell aus den Händen der
Mutter in die pädagogische Autorität der
Männer über: Er lernte, nach der örtli-
chen Tradition und Weise ein Mann zu
werden. Es lag in der Natur der Dinge,
dass der Knabe in diesen Gesellschaften
seine Mutter verliess und diese ihre Au-
torität  über  ihn verlor”  (Seite  70).  An-
derswo  heisst  es:”Man  ist eine  Frau,
man lernt, ein Mann zu sein (Seite 70).

Das zeigt gut den künstlichen Charakter
des  Mannes  auf,  die  Tatsache,  dass  er
sich im Schein konstituiert  und dass ein
Bruch in der Kontinuität stattfindet: Ein
in  seiner  Entwicklung  blockiertes,  auf
der Stufe des kleinen Knaben verbliebe-
nes Wesen kleidet man in die Rolle des
Mannes  ein,  die  nach  der  historischen
Epoche variieren kann (on adjoint  une
représentation).  Nicht  für  nichts  defi-
niert der Staat den Mann. Die Männer
sichern sich -  über komplexe Prozesse,
die wir anderswo behandelt haben - ab,
indem sie Institutionen, Organisationen
und  den  Staat  aufbauen.  Die  Initiatio-
nen  verlieren  dabei  sukzessive  an  Be-
deutung.

Die Männer fanden innerhalb der Ge-
meinschaft mit den Frauen in einer mit
den  Frauen  geteilten  Dynamik  die  Lö-
sung nicht und wandten sich dem Äus-
sern zu (au mouvement exterieur), den
Dingen, der Produktion und Schöpfung,
um zu dem zu gelangen, wovon sie aus-
geschlossen waren. Dabei schotteten sie
sich in einer eigenen Welt ab (tendirent
à  s'autonomiser).  Mit  der  Schaffung
künstlicher Strukturen wirkten sie dabei
in der Stossrichtung der Trennung von
der Natur weiter.

In E. d. H. G. haben wir gesehen, wie
die Männer in der Absicht, sich zu erlö-
sen und zu befreien 16jeder sexuellen Be-

16  Wir haben schon früher auf die Gefahr gewiesen,
die in der Befreiung liegt. Sie führt die Menschen zum Ver-
lust und zur Verarmung. Die Frauenbefreiungsbewegung
hat zum Verlust der ganzen weiblichen Dimension geführt.
So verstanden heisst frei sein, enteignet sein, was K. Marx
in seiner Analyse der freien Arbeitskraft glänzend gezeigt
hat.
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ziehung mit den Frauen enthielten und
geschlechtslose Gemeinschaften gründe-
ten, von denen diese ausgeschlossen wa-
ren - die Klöster. Sie flüchteten vor der
Mutter, um bei der guten Mutter (Alma
Mater, Ecclesia sancta) Zuflucht zu fin-
den.  Diese  Welt  ohne  Frauen  ist  ein
Horror  und zeitigte  in  ihrer  Verwirkli-
chung Folgen, auf die wir schon einge-
ganger  sind  und  noch  zurückkommen
werden.

Wir  stellen  fest,  dass  am  Ende  des
ganzen Zyklus die Frau sich (ebenfalls;
siehe vorn) verloren hat.  Zuerst  in der
Mutterschaft, heute nun im Verlust der
Mutterschaft.  Der  Mann hat  sich nicht
gefunden und ist  (trotz des Patriarcha-
tes) nie ein Vater geworden. Er versuch-
te sich über eine äusserliche Bewegung:
Produktion und Schöpfung, zu konstitu-
ieren. Hinsichtlich der Schöpfung blieb

Freiheit  ist  folglich genauer  zu bestim-
men. Wir meinen hier die Freihet von der Psy-
chose, von jeder Abhängigkeit, um das nicht ge-
zähmte Wesen zu finden.  Freiheit  als Wieder-
herstellung der Kontinuität mit dem Leben, der
Spontaneität.

Befreiung erscheint so als Enthüllung ei-
nes unterdrückten und gezähmten Wesens. Das
kann blitzartig geschehen,  wobei  die Psychose
mehr oder weniger dauerhaft abgelegt wird, was
wie  eine  Erleuchtung  erlebt  und  beschrieben
worden ist.

Die Bewegung von Mai-Juni 1968 stellte
eine solche Erleuchtung auf planetarischer Ebe-
ne dar (siehe “Mai-Juin 1968: Le dévoilement”).
Die Psychose führt zur Entäusserung von Stö-
rungen, welche die Psyche beeinträchtigen. Der
“Détournement”,  dem  die  Situationisten  frön-
ten  und  der  seinen  Höhepunkt  im  Mai-Juni
1968 hatte, beweist das.

er ohne Frau hilflos, wie der Mythos von
der Muse,  der inspirierenden Frau,  er-
weist.  Goethe  spricht  im  Faust  vom
`Ewig  Weiblichen,  das  uns  vorwärts
zieht’.  “Die Frau bewegt und stimuliert
den Mann. In dieser Wirkung der Frau
muss  der  hauptsächliche  Grund  der
zwiespältigen  Gefühle  gesucht  werden,
welche sie ihm einflösst. Während Jahr-
tausenden des harten Kampfes des Man-
nes um seine Befreiung und um seine ei-
gene Individualität war die Frau der Ka-
talysator und die Mittlerin zwischen ihm
und der offensichtlichen Absurdität der
Natur,  die ihn erzeugt hat,  eine Natur,
von der er sich zu jedem Preis befreien
will und die denn auch die hauptsächli-
che  Quelle  seiner  täglichen  Substanz
bleibt.”  (Seite  138).  Die  Natur  ist  hier
eine Metapher für die Mutter, die Mut-
ter, von welcher der Mann sich befreien
will.  Dazu  sucht  er  Unterstützung  bei
der Frau,  in der er  gerne seine Mutter
sucht. So entgeht er dem Labyrinth nie.
Die  Legende von Theseus und Ariadne
erzählt uns dazu einiges, unter anderem,
dass Theseus Ariadne verlässt, nachdem
er aus dem Labyrinth herausgekommen
ist.  Das Bild des Labyrinthes verfolgt  -
zumindest  im  Westen  -  den  Geist  des
Mannes,  aber  auch  der  Frau,  seit  lan-
gem. Es ist das Bild der Psychose. Was
den Mann betrifft,  so bedeutet es, dass
er sich noch nicht gefunden hat.

In “Die virtuellen Welten” (Artikel der
vorliegenden  Nummer  von  Invariance
V/1) findet man viele Hinweise auf die
Metapher des Labyrinthes und folgende
gute Erklärung des Phänomens der Psy-
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chose.  “Im  griechischen  Original  wird
das Wort  palintropos für Labyrinth ge-
braucht. Es ist zusammengesetzt aus pa  -  
lin, d.h. wiederum, und tropos, d.h.: was
sich  dreht,  wandelt.  Das  Labyrinth  ist
ein Ort voller Umwege und Umkehren,
man  verliert  sich  ebensosehr  wie  man
sich  auf  schon  zurückgelegten  Wegen
wiederfindet,  weshalb  man  jede  Hoff-
nung  verlieren  kann,  da  man  sich  im
Kreis zu drehen scheint” (Seite 92).

Sich der Natur zu entledigen und mit
ihr zu brechen war die dauernde Sorge
des  jüdischen  Volkes.  Bei  keinem  tritt
aber der Hass auf die Mutter so bissig
auf.

Im  Verlauf  der  Geschichte  entsteht
also die Rolle der Mutter, die einen In-
halt  hat,  danach  diejenige  des  Vaters.
Diese hat aber keinen Inhalt, bleibt wie
virtuell:  Die  Rolle  spielt,  wirkt,  bleibt
aber unfassbar.

Die  theatralische  Vorstellung  ist  die
Inszenierung  der  gelebten  Beziehung
Frau und Mann.  Wir  verbringen dabei
die Zeit, unser Leben in Szenen zu äus-
sern. Das Leben von Frau und Mann ist
nun zwischen dem Spiegel der Darstel-
lung  der  gelebten  Realität  und  dieser
selbst  gefangen.  Alle  ihre  Gefühle  und
Empfindungen  werden  darin  ver-
schluckt wie das Licht in einem schwar-
zen  Loch.  Diese  Spiegelei  (jeu  de  mi-
roirs), dieses schwarze Loch findet sich
in jedem Individuum und zeigt die Grös-
se der Psychose, indem sie Ohnmachtsg-

efühle,  Gefühle  der  Niederge-
schlagenheit und Fatalität erzeugt 17 . .

Für  die  Frau  bedeutet  die  Abwesen-
heit  des  Vaters  auch,  dass  sie  nur  auf
Kinder in männlicher Form, nicht aber
auf Männer trifft. Für den Mann ist die
Frau ein Mangel in seinem Körper, wie
der  Mythos  von  Eva  anzeigt.  Sie  ent-

17  Wir haben schon oft die Bedeutung des Spiegels
in der Vorstellung betont, im psychischen Leben des ein-
zelnen Menschen, in der Erkenntnis der Gattung, in der
Bewegung  des  Tauschwertes.  Der  Spiegel  spielt  auch  in
den Mythen eine Rolle, wo weibliche Gestalten, wie Lore-
lei, Melusine und Medea auftreten.

“In der Tat ist jeder Spiegel magisch, denn jeder
Spiegel ist eine Art 'Seelenfalle' und die männerverzehren-
den  weiblichen  Wesen  tragen  diese  Fallen,  Instrumente
der echten Regression, mit sich.” (J. Bril, “Lilith ou la mère
obscure”, Seite 96)

Jede reflektierende Fläche stellt ein Pro-
blem dar.  Sie schickt in gewisser Hinsicht zu-
rück, was sie erhält. Sie empfängt nicht, wie die
Mutter, die nicht für ihr Kind da ist und seinem
Wunsch entspricht. Man versteht nun das Wort
von F. Hebbel: Dass der Mensch dermassen die
Wahrheit fürchtet, ist sicher das grösste Wun-
der des Menschen. Der Schlüssel zu diesem Ge-
heimnis  liegt  sicher  bei  der  Mutter,  die  sehr
wohl die Falle unserer Seele ist. 

Andere Personen können im Laufe unse-
res Lebens wie ein Spiegel wirken, sie reaktivie-
ren aber nur den mütterlichen Spiegel. 

Das Übel des Spiegels liegt in seiner Un-
empfänglichkeit.  Wir sehen uns in ihm selbst,
unser  Bild.  Wenn  man  aber  akzeptiert  wird,
wird unser Bild vom andern aufgenommen, der
uns  durch  seine  Liebe  verwandelt.  Daher  be-
steht  Verwandtschaft  zwischen  Spiegel  und
Wunder  (miroir  et  mirage).  Der  Spiegel  zeigt
den Beginn von etwas, nicht sein Ende. Daher
die  Einsamkeit  vor  dem  Spiegel,  der  Mythos
von Narziss.

Lacan,  Theoretiker  eines  Spiegelstadi-
ums  beim  Kind,  bedient  sich  der  Worte  wie
Spiegel, worin sich sehen lässt, was er darzule-
gen wünscht. Seine Theorie löst sich denn auch
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stammt einer Adam entnommenen Rip-
pe. Sie ist  sein Mangel. Auch hier wie-
derum eine Spiegelei, worin Mangel und
Abwesenheit  reflektiert  werden,  was
ebenfalls ein Mangel ist.

Die Erkenntnis hat auf den beiden Po-
len Frau und Mann, die nun zu Rollen
geworden  sind,  verschiedene  Ausfor-
mung  angenommen.  So  scheinen  die
Ideen von natürlichen Zyklen, von Not-
wendigkeit,  Fatalität  und  Determinis-
mus aus der  weiblichen Vorstellung zu
entstammen.  Sie  entspricht  der  Bewe-
gung der Annahme, des Empfangens der
Frau.

Die Forderung nach Willen, Eingriff,
die Betonung des Zufalls und des Will-
kürlichen, des äussern Gesetzes und der
Vorsehung  scheinen  dagegen  aus  der
männlichen Vorstellung zu entspringen.
Sie steht  in Einklang mit  dem männli-
chen Wunsch nach Selbstbestimmung.

Es ist klar, dass diese beiden prinzipi-
ellen  Vorstellungen  sich  gegenseitig
durchdringen  können  und  im  Verlauf
der  Geschichte  Wandlungen  durchma-
chen,  wie  wir   im  Kapitel  “Valeur  et
procès de connaissance” in E. de H. G.
zeigen werden.

Der  Mann  lebt  vor  allem  im  Offen-
sichtlichen,  die  Frau  in  der  Substanz

häufig in einem Wortspiel auf, in einer Spiegel-
ei. [...]

Auf jeden Fall findet man im Werk von
Lacan Bemerkungen, die gut die Psychose zei-
gen, so: “du erblickst mich nie dort, wo ich dich
sehe”. Das kann das Kind zur Mutter sagen; wo
es  sie  sieht,  kann sie  nicht  schauen,  denn sie
sähe dort ihre Psychose.

oder in der Materie, wie die Frauenhas-
ser sagen, um sie zu diskreditieren.  Es
besteht aber bei der Frau eine bedeuten-
de Zuneigung zum Spirituellen. “Da die
Frau sich ausserhalb der Zeit situiert, in
ihrem Innersten den Keim allen künfti-
gen  Lebens  trägt  und  im  Dunkelsten
ihres  Wesens  alles  versteckt  hält,  was
war, so ist sie ganz besonders fähig, zu
werden,  was  versteckt  ist,  vorauszusa-
gen, was eintreffen wird” (Seite 135).

Das  führt  uns  auch  zur  Beziehung
zum  Heiligen,  welches  innig  mit  der
Frau  verbunden  ist.  Wir  stellen  fest,
dass  die  Männer  in  ihrer  Unfähigkeit,
ihre Vorstellung zu bestimmen und ihre
eigene Wirklichkeit wahrzunehmen sich
hinsichtlich  der  Beziehung zum Sakra-
len weibliches Verhalten aneignen wer-
den. Zur Erfüllung der Priesterfunktion
werden sie sich als Frauen kleiden. Noch
heute tragen die katholischen Pfaffen ei-
nen Rock.

Betrachten wir jetzt die Kinder. Kind
sein  heisst,  in  der  von  den  Eltern  er-
wünschten  Rolle  ausstaffiert  sein.  Und
in diese Rolle werden alle Phantasmen
der  Eltern  gepackt.  Hier  tritt  die  frag-
mentarische Vorstellung der Lebens am
deutlichsten  hervor.  Man  spricht  von
Säugling,  Kind,  Jugendlichem.  Jeder
Stufe  werden  Bestimmungen  zuge-
schrieben, welche die Negation aller Fä-
higkeit  zur  Autonomie  zum  Inhalt  ha-
ben. Das Kind ist so ein unfähiges, bei-
standsbedürftiges Wesen, es bedarf kon-
stant der Überwachung, damit man ein-
greifen und ihm geben kann, wessen es
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zur  Überwindung  seiner  angeblichen
Unfähigkeit bedarf.

Das  ist  alles  bekannt;  es  lohnt  sich
nicht darauf zu bestehen. Wir möchten
nur unterstreichen, dass der Erwachse-
ne mit dem Beistandsverhalten auf das
Kind  eine  Gewalt  ausübt,  indem  er  es
daran  hindert  spontan  sein  Leben  zu
meistern.  Nie  kann  es  eine  Handlung
vollständig  vollenden.  Immer  ist  die
Vollendung aus eigener Kraft gehemmt,
da der Erwachsene Teilprozesse,  die er
als  für  das  Kind zu schwierig  erachtet.
an seiner Statt übernimmt. Das ist Ge-
walt  und sie  erzeugt Hemmungen.  Ge-
wissermassen spielt  sich das aber auch
im  gesellschaftlichen  Massstab  ab.  Die
Arbeitsteilung, die Teilung der Aufgaben
haben zur Folge,  dass der Einzelne nie
vor einem Gesamten steht. Der Produk-
tionsprozess  braucht ihn nur für  einen
Teilprozess.  Wie sollte er  sich da nicht
auch zerstückelt vorkommen? Damit ist
die  Möglichkeit  der  Hierarchie  im  ge-
sellschaftlichen Massstab gegeben.

Ein anderer Aspekt der Situation der
Kinder ist die Erpressung von Liebe. Da-
mit werden sie von ihren Eltern ausge-
beutet.  Wenn du das  und  das  machst,
bekommst du eine Liebkosung, ein Bon-
bon. Wenn du lieb bist (d.h. also: du bist
es nicht grundsätzlich) bekommst du ...
Also das bekannte “do ut des” (ich gebe,
damit du gibst), welches Marx anpran-
gerte. Das Kind wird umso mehr ausge-
beutet, als es an Stelle von Liebe zumeist
Dinge bekommt (also wieder die Objek-

talisierung). Eine solche Erziehung  18er-
möglicht  natürlich  die  Ausbeutung des
Menschen durch den Menschen!

Man  sollte  das  Kind  auf  die  gleiche
Stufe  wie  den  Erwachsenen stellen.  Es
besitzt  potentiell  alles.  Auf  seinem  Le-
bensweg wird es gemeinsam mit den an-
dern  Kindern  und Menschen,  die  älter
als es sind, seine Fähigkeiten zur Entfal-
tung bringen und zur reifen Frau, zum
reifen Mann werden.

Wir müssen alle Rollen: Mutter,  Va-
ter, Kind, verwerfen. Wir sind menschli-
che Wesen, Männer, Frauen (haben zu-
mindest  dazu  die  Kraft)  und  sollen  in

18  Hier ist wohl die Stelle um klarzustellen, dass wir
gegen die Idee sind, man müsse die Kinder erziehen. Es
geht  darum, sie  zu begleiten,  um ihre Entfaltung zu  er-
leichtern, denn sie haben alles in sich.

Noch  viel  vehementer  verwehren  wir
uns gegen den Ausdruck ‘Kinder aufziehen’. Das
riecht penetrant nach Zähmung. 

“In einem erfreulichen Artikel von 1926 über die
Eltern als Erzieher hatte W. Reich nach Bernfeld den Me-
chanismus des erzieherischen Antriebes gezeigt. Dabei ist
das zentrale Element der unbefriedigte Ehrgeiz. Das erzie-
herische  Handeln  erweist  sich  in  gewisser  Hinsicht  als
Äquivalent der Neurose, sodass die Eltern eigentlich über
die dazwischengeschobenen Kinder leben. Der positive As-
pekt dieses Antriebs ist der Wille, die Kinder so schnell wie
möglich  gross  werden  zu  lassen.  Er  entspringt  dem
Wunsch,  in  ihm die  eigenen  Hoffnungen  zu  realisieren.
Der negative Aspekt besteht trotz dieses Wunsches darin,
vom Kind nicht gestört zu werden. Der Erwachsene emp-
findet  deshalb  die  Triebe  des  Kindes  als  Provokationen
und  erachtet  alles,  was  unangenehm  ist,  als  krankhaft
(Projektion der eigenen Hemmungen). Als Ergebnis davon
versteht der Erwachsene das Kind nicht, wie der Neurolo-
ge  der  alten  Schule  den  Hysteriker  nicht  versteht.  Er
glaubt folglich an den erzieherischen Nutzen seines Zor-
nes. Kurz, die elterliche Ideologie wird notwendigerweise
auf  den  psychischen  Mechanismus  des  Kindes  übertra-
gen.” (C. Senelnikoff: “Situation idéologique de W. Reich”,
in “L'Homme et la société”, Nr. 11, Jan-März 1969).

Das Kind so schnell  wie  möglich gross
werden  lassen  heisst,  auf  es  Gewalt  ausüben
und muss in ihm Unruhe erzeugen.
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Freude und Lust leben. Die Rollen sind
aber mit der Familie verbunden. Befrei-
ung impliziert darum auch die Aufgabe
der Familie.

Ich sage bewusst, dass man die Rollen
abschaffen muss. Sonst fällt man in die
Psychose  zurück.  Haufig  denken  die
Kinder.  sie  hätten  lieber  keinen  Vater,
keine Mutter, weil sie ihnen zuviel Leid
antun. In der Literatur findet man die-
sen Wunsch vor allem bezüglich des Va-
ters  ausgedrückt.  Euripides  beispiels-
weise träumte von einer Zeugung ohne
Frau - was heute, welche Demenz, in vi-
tro möglich wird. Hier ist der Fötus vor
der Mutter, vor dem Vater geschützt. Er
kommt künstlich auf die Welt, ohne von
Eltern  abhängig  zu  sein  und  wird  da-
nach in der Virtualität leben.

Das ist der extremste Fall. Die homo-
sexuellen  Männer,  die  gebären  wollen,
wünschen sich von der Mutter zu befrei-
en; Frauen, die von der Parthenogenese
träumen,  realisieren  die  Abwesenheit
des Vaters, indem sie auf ihn verzichten.

Man  rechtfertigt  die  Familie  als  die
Struktur,  die den Kindern erlaubt,  sich
zu entwickeln; als Ort wo sie Zuneigung
erhalten usw. Die Kinder gehören aber
weder der Mutter noch dem Vater, auch
nicht  der  Gemeinschaft.  Sie  sind  ganz
einfach, wie auch die Erwachsenen. Die
unbedingte  Notwendigkeit  einer  jeden
Individualität,  die  Gesamtheit,  Vielfalt
und  Einzigkeit  zu  leben,  verwirft  jede
Grenze, jedes Verbot, alles, was den Le-
bensfluss  am  freien  Strömen  hindert.
Die  Entfaltung  des  menschlichen  We-
sens als Gemein- und Eigenwesen bein-

haltet das Verschwinden jeder Struktu-
rierung, jeder Organisation der mensch-
lichen Beziehungen.

Nach der kurzen Darstellung der Phy-
logenese  der  Psychose  betrachten  wir
seine Ontogenese. Wo und wie nistet sie
sich in der Individualität ein? Präzisie-
ren wir vorerst, worin sie besteht.

Die  Psychose  ist  die  Gesamtheit  der
Mechanismen, die der Individualität das
Überleben  und  die  Anpassung  an  die
Bedingungen der Zähmung, an die Psy-
chose  der  Eltern  erlaubt,  welche  diese
Zähmung an der  Individualität  erzwin-
gen. Die Psychose der Eltern macht sie
unfähig,  das  Kind  in  seiner  Eigenheit
anzunehmen, sosehr werden sie von ihr
in Beschlag genommen, sind sie affekti-
ve Mängelwesen.  Die  Psychose ist  eine
grundsätzliche  Störung  der  Bewusst-
seinsbildung  (conscientisation),  die
Emotionen und Empfindungen werden
nur  bruchstückhaft  bewusst.  Der  Be-
wusstseinsstrom  ist  gehemmt,  es  gibt
Ablenkungen  und  Umwendungen  und
es bilden sich Aggregate: Durch die ge-
störte Bewusstwerdung sind die Emotio-
nen und Leiden nicht vollständig erlebt
worden. 

Die Anlage zur Psychose in der Indivi-
dualität beginnt schon vor der Geburt, ja
schon vor der Empfängnis, denn wir le-
ben nicht in Gemeinschaft. Das zukünf-
tige Kind ist von Anfang an beschränkt,
denn es stammt von Individuen ab. Zu-
dem wollen die Eltern ein Kind für sich,
was starke Projektionen nach sich zieht
und zur Übertragung der Psychose, ins-
besondere während der Phase des para-
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doxalen  Schlafes  (siehe  unten)  führt.
Sehr  häufig  verhalten  sich  die  Eltern
zum Kind, als ob es das alte Übel, nicht
geliebt worden zu sein, heilen sollte. Al-
les wird während der Empfängnis über-
tragen  und  verschlimmert  sich,  wenn
das Kind nicht erwünscht ist.

Während der ganzen Schwangerschaft
nimmt  der  Embryo,  später  der  Fötus,
dem man langezeit jedes Empfindungs-
vermögen  abgesprochen  und  den  man
als  einfaches  organisches  Ganzes  be-
trachtet hat, die Emotionen der Mutter
und in einem geringeren Masse diejeni-
gen des Vaters auf. Das geschieht auch
während  der  Phase  des  paradoxalen
Schlafes.

Während  der  Geburt  treten  bei  der
Mutter alle psychischen Somatisationen
auf,  insbesondere beim Uterus,  der ge-
spannt und hart ist19. Wohl ohne sich zu
irren darf man behaupten, dass die mit
der Geburt verbundenen Schmerzen zu
einem grossen Teil  durch die Psychose
bedingt  sind,  welche  die  Individualität
panzert. Die Symbiose zwischen Mutter
und Kind ist deshalb nicht harmonisch.
Die  Wehen  drücken  die  symbiotische
Beziehung aus: Der Wunsch des Kindes,
den mütterlichen Leib zu verlassen und
der  Wunsch  der  Mutter,  das  Kind  in
Empfang zu nehmen, führen zu einer ge-
meinsamen  Anstrengung.  Wenn  diese
sogenannte Geburtsarbeit  nicht in voll-
kommener  Harmonie  verläuft,  der  Be-

19  Man kann sich fragen, ob der künstliche
Uterus nicht einer Projektion der Realität ent-
spricht:  dem steifen Uterus  der psychotischen
Mutter.

ziehungsfaden der Mutter zum Kind un-
terbrochen ist,  so hat  das ein Geburts-
trauma  zur  Folge,  das  jeden  von  uns
prägt . Wie es aussieht, bezeichnet in ge-
wisser Weise die psychotische Dimensi-
on jedes Einzelnen. Es ist klar, dass die-
ses Trauma beim Kaiserschnitt und un-
ter Peridural noch grösser ist.

In  den  meisten  Fällen  erlauben  die
Geburtsbedingungen keine freudige Be-
willkommnung  des  Kindes  durch  die
Mutter. Häufig nimmt diese die Ankunft
des  Neugeborenen  bloss  zur  Kenntnis.
Wir möchten hier nicht  weiter  bei  den
Geburtsproblemen  verweilen;  es  sei
hierzu auf das Buch von F. Leboyer. “Die
sanfte Geburt” verwiesen . Wir möchten
noch auf das weitere Trauma hinweisen,
welches  die  Trennung  des  Kindes  von
der Mutter verursacht, während es doch
während der ersten Monate nahezu im-
mer bei ihr bleiben sollte.

Ist das Kind einmal geboren, so wird
es häufig als lästig empfunden, als Hin-
dernis für die Wünsche der Mutter20 und

20  “Jeder Praktiker traf und trifft bei seinen Patien-
ten auf viele Fälle von spontanen Abortus, vor allem bei
Frauen, die offen zwiespältige Gefühle gegenüber der Mut-
terschaft hegen. Es genügt nicht, dass das Kind das Tages-
licht erblickt, um sicher zu sein, dass es willkommen ist. In
unserer Gesellschaft ist es selten, dass es getötet wird, die
mütterliche Feindschaft kann sich aber auch in verschie-
denen Formen von Depression post partum äussern, worin
das Kind abgelehnt wird, das bei der Mutter offensichtlich
ein starkes Gefühl der Schuld hervorruft, welches sich letz-
lich in Selbstanklage wandelt.” (W. Lederer, “The Fear of
women”, fr. Seite 62-63)

Der Autor weist nicht auf die wesentli-
che Tatsache, dass bei der Niederkunft die Frau
ihre eigene Geburt erlebt. In der Tat ist mit dem
Gebärakt ein privilegierter Moment der Befrei-
ung verbunden, in welchem die Frau des eige-
nen Geburtstraumas bewusst werden kann. Die
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des Vaters. Wie soll ein Menschenwesen
seinen Platz  finden,  wenn es  eine  Last
ist  und  sich  als  Last  fühlt?  Wenn  das
Kind  nicht  willkommen  ist,  so  erzeugt
das das Gefühl unwichtig und unbedeu-
tend zu sein, ausserdem das Gefühl der
Scham,  nicht  geliebt  zu  werden.  Sehr
bald  empfindet  das  Kind  ein  Ohn-
machtsgefühl,  weil  seine  Appelle  keine
Wirkung  haben:  Die  Mutter  befriedigt
seine Wünsche nicht. Vielleicht sucht es
anfänglich mittels  Telepathie  den Kon-
takt herzustellen, stellt dann aber nach
erfolglosen Versuchen auf Schreien um,
was wirksamer ist.  Es scheint uns sehr
wahrscheinlich, dass das Kind die Fähig-
keit zur Telepathie hat, denn die Spra-
che  ist  an  die  aufrechte  Haltung  ge-
knüpft.  Leider  hat  die  Gattung  in  den
letzten paar Tausend Jahren das Ange-
borene  verloren  und  nur  noch  wenige
Mütter sind für die telepathischen Bot-
schaften ihres Säuglings empfänglich21. 

Die  sozialen  Vorurteile  und  Zwänge
haben, insoweit sie von der Mutter ak-
zeptiert  werden,  zur  Folge,  dass  diese
die  Bedürfnisse  des  Kindes  nicht  voll-

Depression  post  partum  steht  mit  dem  Um-
stand in  Zusammenhang,  dass  die  Gebärende
unglücklicherweise nicht auf ihren Körper hö-
ren und ihr früheres kindliches Sein erkennen
konnte, das die Befreiung suchte.

21  Die Fähigkeit zur telepathischen Kom-
munikation  ist  nicht  die  einzige,  die  verloren
gegangen ist.  Wir haben auch das Verständnis
der  vorverbalen  Sprache  des  Kindes  verloren,
die  sich mittels  der  Mimik  und verschiedener
Kopfstellungen  ausdrückt.  Diesbezüglich  sind
die  Arbeiten  von  Montagner  sehr  aufschluss-
reich.

umfänglich  zur  Kenntnis  nimmt.  Das
Kind empfindet  darum die  Mutter  von
Anfang an als zwiespältig: auf der einen
Seite bedrohlich und unheilvoll!, auf der
andern als wohlwollend.

Wie sich die Psychose entwickelt, be-
schreibt J. Bril in seinem Buch “Lilith ou
la mère obscure” sehr gut. Dieser Autor,
der die Thesen der Psychoanalyse aner-
kennt, zeigt die Traumata, die das Kind
erlebt.  Er  hinterfragt  aber  überhaupt
nicht die Schädlichkeit elterlichen Han-
delns  und der  Ursprung der  Traumata
bleibt  im  Dunkeln.  Wir  zitieren  und
kommentieren  im Folgenden J.  Bril  in
langen Auszügen.

“Man wird nie genug darauf hinwei-
sen,  dass  das  Junge  des  Menschen im
Zustand  der  Unvollendetheit  auf  die
Welt  kommt,  was  bei  keiner  höheren
Tierart  seine  Entsprechung  findet  (es
wird  vorzeitig  geboren,  daher  die  Not-
wendigkeit der ausserleiblichen Schwan-
gerschaft, N.d.A.). “Unter den Säugetie-
ren  ist  der  menschliche  Säugling  am
ausgeprägtesten im Zustand der Abhän-
gigkeit (man kann nur von Abhängigkeit
sprechen, wenn man die Notwendigkeit
der  ausserleiblichen  Schwangerschaft,
die  eine  Verlängerung  der  Uterus-
schwangerschaft  ist,  nicht  anerkennt.
Damit  bestätigt  man  den  Verlust  der
Kontinuität, woraus eben die Abhängig-
keit  des  Kindes  von  der  Mutter  folgt;
N.d.A.) damit ist notwendigerweise eine
spezifische  höchste  Not  verbunden  (in
Wirklichkeit  entspringt  diese  einem
nicht angeborenen, sondern erworbenen
Verhalten der Gattung, das mit der Ver-
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trauen erzeugenden, Angst und Lebens-
not  beseitigenden  Kontinuität  bricht;
N.d.A.). Seine ersten Eindrücke und Er-
fahrungen  erfährt  der  Säugling  unter
Bedingungen  absoluter  Ohnmacht  (da
die  symbiotische  Beziehung  die  in  der
ausserleiblichen  Schwangerschaft  wei-
terdauern sollte,  gebrochen ist;  N.d.A.)
und keine der Massnahmen seiner Um-
gebung, und seien es die aufmerksams-
ten,  seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen
und ihn vor den Frustrationen aller Art
zu schützen, können ihm den Eindruck
nehmen, verlassen zu sein (da der Säug-
ling von seiner Mutter, mit der zusam-
men sein Lebensprozess vonstatten ge-
hen sollte, getrennt ist. N.d.A.)

Fahren wir, immer auf Seite 27, fort.
Der  Autor  J.  Bril  legt  die  wohltuende
Seite  der  Mutter  dar.  “Der  Säugling
kennt  dagegen  Momente  tiefen  Wohl-
seins  (gratification);  das  sind  wohlver-
standen  diejenigen,  wo  seinen  Bedürf-
nissen  entsprochen  und  insbesondere
sein Hunger gestillt wird (das Bedürfnis
nach  innigem  Kontakt  mit  der  Mutter
wird aber unterschlagen! N. d. A.). Diese
Befriedigung  erhält  es  unter  der  quasi
verschmelzenden Bedingung des Stillens
mit  seinen  damit  verbundenen  oralen
und andern Empfindungen. Diese kon-
zentrierte  Beziehung  mit  der  Mutter
stellt  den  exemplarischen Prototyp  der
Beziehung zum andern dar. Das sind die
Momente  des  Wohlbefindens  in  den
kindlichen  Beziehung,  sie  stellen  aber
nur  zeitweilige  Rückversicherungen  in
einem  Lebenslauf  dar,  in  welchem  die
Empfindungen  der  Verlassenheit,  Ein-

samkeit und drohenden Gefahr vorwie-
gen (hier wird die Ambivalenz der Mut-
ter  angetönt,  ohne  dass  ihr  Ursprung
eruiert wird; N. d.A.).

Der Autor geht anschliessend auf die
Ontogenese  der  kindlichen  Angst  ein:
“Diese Faktoren finden sich in den ver-
schiedenen Stadien, welche die Autoren
in der Ontogenese der Angst unterschei-
den.  Ihr  phylogenetischer  Charakter
scheint ausser Zweifel zu sein (für alle,
welche das repressive Handeln der Mut-
ter und später des Vaters nicht in Frage
stellen,  das,  wiederholen  wir  es,  die
Kontinuität  Mutter-Kind  brechen  soll;
N, d.  A.),  wenn auch noch keine kohä-
rente Theorie vorliegt” (und nicht ohne
Grund, da es sich nicht um eine phylo-
genetische Gegebenheit,  etwas Angebo-
renes, sondern etwas in der Entwicklung
der Gattung Erworbenes handelt; N. d.
A.).

In zweiter Linie kommen die zahlrei-
chen,  verstreuten  Empfindungen  der
Unlust hinzu, die dem ersten Lebensal-
ter eigen sind. Es handelt sich um Un-
lust  an sich (wieder wird von etwas be-
hauptet,  es  sei  angeboren,  ohne  dass
man den Grund einsehen könnte; N. d.
A.),  die  in  dieser  Lebensstufe  einer
Angst,  die  des  Gegenstandes  entbehrt,
einer undifferenzierten Unlust im Rein-
zustand entspricht (Seite 28).

“Der  Ursprung  der  Angst,  zu  fallen,
die  in  vielen  Symbolen  auftaucht  und
sich in den Mythen aller Völker findet,
bezieht  sich  auf  dieselbe  Periode  (...).
Ihr entspricht der Moro-Reflex (..., der)
als  antizipative  Anpassung  an  eine
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angsterzeugende  Situation  interpretiert
werden kann. Diese Angst beruhte also
auf der angeborenen Kenntnis einer spe-
zifischen Gefahr.” (Seite 28).  Diese Be-
hauptung scheint uns richtig, die Analy-
se dieses Moro-Reflexes aber etwas An-
deres zu enhüllen. Er besteht in Folgen-
dem:  “Die  beiden  Arme  des  SäugIings
strecken  sich  plötzlich  nach  oben,  wie
um  etwas  zu  umklammern,  und  fallen
dann wieder nach unten. Er tritt als Re-
aktion auf einen Reiz (Lärm, unerwarte-
ten Stoss) usw. auf, der eine Gefahr dar-
stellte,  wenn er  länger  dauerte.”  (Seite
28). Das Kind sollte in Kontakt mit der
Mutter  sein.  Wenn  nun  der  oben  er-
wähnte  Reiz  auftritt,  versucht  sich  der
Säugling  an  der  Mutter  zu  halten,  um
nicht zu stürzen: eine Erinnerung an das
Leben  unserer  Vorfahren  auf  Bäumen.
Wenn er nun nichts greifen kann, da er
von  der  Mutter  getrennt  ist,  lässt  der
Säugling  die  Arme wieder  fallen,  denn
nun erwartet er den Absturz und erlebt
grosse Angst. Hinter dieser Angst stehen
aber  letztlich  der  mangelnde  Kontakt
mit der Mutter und das Trügerische sei-
ner Empfindung. Der Sturz ist nur virtu-
ell22.  Dass das Neugeborene nicht  dau-
ernd getragen wird und in mütterlichem
Kontakt ist, erzeugt alle Arten von Angst

22  “Doch  diese  symbolischen  Traumgestalten  be-
deuten alle mehr oder weniger direkt den virtuellen Ver-
lust der physischen Integrität.” (J. Bril, “Lilith ou  la mère
obscure”, Seite 31) 

Diese  Bemerkung  unterstreicht  unsere
These,  dass  die  Virtualität  seit  der  Trennung
der Gattung Mensch von der Natur präsent ist
und damit  auch  vom Entwicklungsbeginn  des
Kindes.

und  ist  der  Grund  für  den  plötzlichen
Baby-Tod.

Weiter  spricht  J.  Bril  vom  “Todes-
trieb, der sich gegen das Subjekt selbst
richtet und eine unerträgliche Angst er-
zeugt, welcher das Kleinkind sich in die
Regression zu entziehen trachtet  (Seite
34).  Dieser  Todestrieb  ist  aber  nichts
Angeborenes (ein Instinkt nach Freud),
sondern etwas von der Mutter lnduzier-
tes.  Wir glauben, es ist  realitätsgerech-
ter,  von der Empfindung des Todes zu
sprechen,  der  davon  stammt,  dass  das
Kind sich nicht  vollkommen angenom-
men und von Seiten der Mutter nur In-
differenz fühlt. Zudem nimmt das Kind
das  psychotische  Verhalten  der  Mutter
wahr  und  kann  sich  mit  ihr  nicht  in
Kontinuität fühlen.

Es folgt eine weitere gute Darstellung
der Ambivalenz der Mutter. “Offensicht-
lich ist der Körper der Mutter die bevor-
zugte Szene (man beachte die Metapher
des Theaters,  der Vorstellung als etwas
vom Leben Getrennten) dieses Konflik-
tes,  dass  nämlich  die  Lust,  welche  die
schützende und nährende Mutter bringt,
neben  der  phantasierten,  aus  ihr  ent-
springenden Verfolgung (welche der Au-
tor nicht als Übel von seiten der Mutter
anerkennt)  existiere.Die  Mutter,  deren
Metonymie anfänglich die Brust ist (die
Frage wird mit Grund nicht erörtert, ob
diese Metonymie nicht durch die Tren-
nung bedingt  ist,  die  das  Kind  zwingt,
sich von der Mutter eine Vorstellung zu
machen)  -  wird  vom  Säugling  als  tief
zwiespältiges  Objekt  (der  Autor  denkt
offensichtlich in der Kategorie der Ver-
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dinglichung (Objektalisierung; N. d. A.)
erlebt,  das  hintereinander  oder  gleich-
zeitig Lust oder Verfolgung bringt.”(Sei-
te 35).  Das ganze Buch von J. Bril illus-
triert  diesen  ambivalenten  Charakter
der Mutter anhand des Mythos von Li-
lith und seiner vielfältigen Abwandlun-
gen, “die zeigen, wie tief die Furcht vor
der Mutter sitzt. Auch W. Lederer wid-
met sich dieser Frage. Klar tritt hervor,
was  in  der  Frau  dem  Manne  Angst
macht,  ist  ihre  Dimension  als  Mutter.
Diese  mehr  oder  weniger  idealisierte
Mutter, die er in der Frau sucht und die
er  nicht  gehabt  hat.  Deshalb  zieht  ihn
die Frau tief und unwiderstehlich an.

J. Bril: “Von nun an bringt die uner-
trägliche Zwiespältigkeit der Mutter das
Kind dazu, einen Ersatz (subterfuge) zu
benutzen:  es  leitet  seine  Aggressivität
über  rein  imaginäre  Schöpfungen  ab,
um ein eindeutig lustvolles Objekt zu er-
halten.” (Seite 5).

Hier setzt die Verdinglichung (objec-
talisation)  ein,  eine  Folge  davon,  dass
das Kind vom Erwachsenen in die Irre
geleitet  wurde.  Es  sucht  Ersatz,  eine
Vorfom  der  Prothese.  “  Die  Erfahrung
von Objekten, auf welche das Kind seine
Angst ausagieren kann, ist eine der we-
sentlichen  Aufgaben  der  Psyche  (psy-
chisme), die in dieser Kunst von zahrtes-
ter Kindheit an fortschreitet. Die zu die-
sem Zwecke mobilisierten Prozesse -ins-
besondere Projektion und Übertragung -
stehen am Anfang der Schöpfung eines
Mythos”  (Seite  30).  Auch  hier  ver-
schweigt  der  Autor,  dass  die  Abwesen-
heit, das Verschwinden und die Gleich-

gültigkeit  der Eltern das Kind zur Ver-
dinglichung  (objectalisation)  veranlass-
en, die in dem Masse zunimmt, als es fä-
hig  wird,  feste  Objekte  zu  handhaben.
Hier beginnt auch die Idealisierung der
Mutter, aber auch ihre Suche. Der Mann
wird in jeder Frau seine Mutter suchen;
daher die vielen Sackgassen.

Zurecht spricht J. Bril von “wesentli-
chen  Aufgaben  der  Psyche”.  Das  zeigt,
wie die Psychose sich durch eine Arbeit
(travail)  im  ursprünglichen  Sinn  des
Wortes  aufbaut,  durch  Tortur  (travail
von lat. tripalium = dreifache Pfählung).

Diese  nicht  angeborene,  sondern  er-
worbene Aggressivität wird ein Schuld-
gefühl  erzeugen,  das  andere  Ursachen
hat, auf die wir werden zurückkommen
müssen.  Wir  weisen  selbstverständlich
übrigens die These des kriminell gebore-
nen Kindes zurück23, meinen, aber, dass
jeder Mensch potentiell kriminell ist.

23  Auf der Ebene der Gattung findet sich ein ähnli-
cher Diskurs.Viele Theoretiker behaupten, dass Homo von
Beginn seiner Entwicklung an ein Töter ist. In “L'écho du
temps” (1980) habe ich diese These abgelehnt.

Dieser Artikel wollte zeigen, wieweit die
Menschen  durch  die  Vergangenheit  gehemmt
werden, in welchem Masse sie windige Wesen,
nur noch ein Schatten von einst sind. Ohne es
zu nennen schwebte mir damals das Phänomen
der Psychose vor.  Schliesslich ist  es deren Ei-
genheit, die Gegenwart zu verschleiern, sie mit
der  Vergangenheit  zu  überfluten,  indem  alte
Emotionen hervortreten. Alles was wir tun, ist
durch  das  in  der  frühen  Kindheit  Erlebte  be-
stimmt. Schrecklich ist nie die Gegenwart, son-
dern die Vergangenheit.  Sie -  konkret: die ge-
genwärtigen Ereignisse - reaktualisiert nur die
Vergangenheit - die vergangenen Ereignisse.
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Anscheinend wurzelt ein grosser Teil
der  Psychose im zwiespältigen Charak-
ter der Mutter. “Die polare-zwiespältige
Haltung,  welche alle  Kulturen in  ihren
Symbolen äussern,  sind nichts  anderes
als die allgemein gewordenen Bilder der
grundsätzlichen Haltungen des Mannes
gegenüber der Frau (der Frau als Mut-
ter,  haben  wir  gesehen;  N.  d.  A.).  Sie
wird Mutter und Prostituierte, Jungfrau
und Kriegerin,  Ernährerin  und verzeh-
rendes  Monster,  Verführerin  und  Kas-
triererin.” (Seite 41).

Um  die  Furcht  vor  den  Müttern  zu
bannen,  welche in den Büchern von J.
Bril  und W. Lederer  ausführlich  doku-
mentiert  ist,  versuchen  die  Menschen,
sich eine Mutter vorzustellen, die nicht
von dieser Ambivalenz berührt wird. Am
vollkommensten gelingt das im Christia-
nismus mit dem Mythos von Maria, der
guten Mutter.  Dank dieser Person trug
diese Religion den Sieg über alle andern
Religionen  und  Glaubensvorsteliungen
davon. Auf der einen Seite steht Maria
für  die  manifeste  Stärke der  Frau,  wie
sie  in Gesellschaften betont wurde,  die
noch nicht vom verselbständigten Wert
durchdrungen waren und in denen das
Patriarchat eben erst aufzukommen be-
gann, auf der andern Seite ist die Maria
gleichlautend für  alles  Gute.  Sie  bringt
Liebe, Trost, Verzeihen. Sie spricht vor
Gott zugunsten der armen, reuigen Sün-
der vor. Sie ist wie ein allgemeines Äqui-
valent des Guten und der  Emotion.  So
auch kann sie allein den Toten betrau-
ern,  ersetzt  also die  Klageweiber.  Nach
christlicher Lehre darf man einen Toten

nicht  beweinen,  denn er  wird von die-
sem Jammertal befreit.  Wer in Not ist,
nimmt bei der heiligen Jungfrau Maria
Zuflucht und kann seinem Schmerz den-
noch Ausdruck geben.

Gleichzeitig gestattet Marie den Müt-
tern, sich von jeder Schuld zu befreien,
indem  sie  ihre  Kinder  unter  ihren
Schutz  stellen.  Die  heilige  Jungfrau
schützt sie gegen sie selbst. Ausserdem
rufen die Mütter sie für das Kind in ih-
nen an.

Die Kraft der so geschaffenen Persön-
lichkeit Mariae beruht in ihrer Eindeu-
tigkeit,  Nicht-Ambiguität.  Maria ist  zu-
dem Jungfrau, also nicht durch die Se-
xualität belastet wie jede irdische Mut-
ter. Darin ist diese Figur nicht originell.
“Die jungfräuliche Muttergöttin und ihr
göttliches  Kind  gehen  der  christlichen
Jungfrau mehrere Jahrhunderte voran.”
(W. Lederer, o.c., Seite 114; 24) In der Tat
lenkt die Sexualität die Mutter vom Kind
ab und macht sie für das Kind nicht voll-
umfänglich verfügbar.  Auch hier fürch-
tet  der  Mann  nicht  die  Sexualität  der
Frau, sondern diejenige der Mutter.

24  Das Paar Mutter-Kind manifestiert den Wunsch
der Frau, den Mann auszuschliessen. Die hauptsächlichen
Träger des Paganismus verstehen die  zentrale  Tragweite
der  Jungfrau  Maria  nicht,  weshalb  sie  den  Sieg  des
Christianismus über das Druidentum beispielsweise nicht
erklären können, wo dieses doch überlegen gewesen sei.
Es waren aber die Frauen, die den Christianismus gerade
in den Zonen des Druidentums triumphieren liessen.

In  jedem  kritischen  Moment  der  Ge-
schichte gab die katholische Kirche der Bedeu-
tung der Heiligen Jungfrau mehr Gewicht.  So
1950, gerade vor dem Aufkommen des Feminis-
mus, als das Dogma der körperlichen Himmel-
fahrt Mariae proklamiert wurde.
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Es  gibt  noch  ein  weiteres,  äusserst
wichtiges Element bei der Jungfrau Ma-
ria,, nämlich dass ihr Kind der Heiland,
Erlöser ist. “In der christlichen Welt er-
zeugt die jungfräuliche Empfängnis Ma-
riae auf subtile Weise den Erlöser; eine
zwiefache Weise, die weibliche Allmacht
zu proklamieren:  in  der  jungfräulichen
Fruchtbarkeit und Aufdieweltsetzung ei-
nes Gottes” (J. Bril, o.c., Seite 42). Diese
Interpretation ist  richtig,  aber  ungenü-
gend.  Maria  deutet  an,  dass  das  Kind
der  Erlöser  ist.  Das  gilt  aber  für  jede
Frau. Das Kind soll sie von ihrer Psycho-
se  befreien.  Das  bestätigen  heute  ver-
schiedene Theorien, die teilweise auf die
Intervention  eines  Gottes  oder  Engels
zurückgreifen,  die  das  rettende  Kind
entweder schicken oder bringen. Im Ge-
bet  zur  heiligen Jungfrau Maria  bestä-
tigt und rechtfertigt sich also die Mutter
in  ihrem  Wunsch  und  in  ihrem  Tun
(dans la justesse de son comportement).

Im Zusammenhang mit der Zwiespäl-
tigkeit der Mutter finden wir immer den
Begriff des Heiligen. In der Tat bezieht
sich das Heilige sehr häufig auf die Mut-
ter, vorerst die Mutter Erde, später die
Mutter überhaupt. Das Heilige zieht an
und erzeugt gleichzeitig Furcht; der Be-
griff  ist  an das Verbot,  wie  auch  seine
Übertretung  gebunden.  Es  lässt  sich
denken, dass die Mutter schon vor dem
Menstruationsblut  Inhalt  des  Heiligen
bildet (donne substance au sacré)25.

25  Dieses Thema behandelten wir ausführlich unter
Zuhilfename des Buches von Laura und Raoul Makarius:
“L'origine de l'exogamie et du totémisme” in E. de H.G.

Hier nun kommen wir zu unserer zen-
tralen  These:  Alles,  was  zum  grossen
Komplex  der  Erziehung  gehört,  bildet
eine konstante Blockierung der sponta-
nen  Entwicklung  des  Kindes,  Es  wird
nicht  nur  blockiert,  sondern  auch  zer-
brochen und fehlgelenkt (détourné). Da-
mit erlebt das Kind eine konstante Ge-
walt.  Betrachten wir in dieser Hinsicht
das Verhalten der Erwachsenen. Hinter
diesem  steckt  die  Idee,  dass  das  Baby
(ohne vom Fötus zu sprechen) in gewis-
ser  Hinsicht  ein  weisses  Blatt  (un  être
vide)  ist,  das  erst  noch zu beschreiben
(construire)  ist,  ein  einfaches  organi-
sches Ganzes. Man spricht ihm eine Fül-
le  des  Seins,  also  Bewusstsein  und Er-
kenntnis - nämlich diejenige seines eige-
nen Lebensplans -, ab. Die Erwachsenen
meinen,  man müsse ihm alles das bei-
bringen.

Wir haben schon vom Unbewusstem
als dem Inhalt der Verdrängung gespro-
chen. Diese setzt schon sehr früh beim
Kleinkind ein. Ich möchte nun genauer
werden, worin sie besteht, denn sie steht
mit der oben erwähnten erzieherischen
Gewalt In Zusammenhang. Die Verdrän-
gung ist mit der Regression verbunden:
ein unmittelbar Bewusstes wird ins Un-
bewusste  verbannt  (passe  au  stade  de
l’inconscient).  Das.  Verdrängte  wird
durch  einen  psychischen  Mechanismus

“Der Tempel war zu Beginn der heilige
Ort, wo die Frauen niederkamen, später wurde
er zum Tempel-Dolmen für die Bestattungen”.
(“The Fear of Women”, W. Lederer,  Seite 117)
Also anfänglich das, was von der Mutter kam,
darauf, was zu ihr zurückkehrte.
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aus  dem  Bewusstsein  ausgeblendet,
nimmt aber körperliche  Gestalt (soma-
tisation) an, das körperliche Unbewuss-
te  (in  gewisser  Hinsicht  das  Es  von
Groddeck).  Die Verdrängung überlastet
die Psyche und behindert den normalen
psychischen  Prozess.  Dabei  werden  in
gewisser  Weise  Emotionen,  verdrängte
Gefühle auf den Körper geleitet: auf die
Knochen, die Muskeln26, auf alle Körper-
teile, was im Laufe der Zeit eine zuneh-
mende  Versteifung  zur  Folge  hat.  Die
Person  hat  nun  den  Eindruck,  von  ei-
nem  andern  Wesen bewohnt,  besessen
zu  werden.  In  den  alten  Vorstellungen
sind das die zahlreichen Dämonen, auf
die J. Bril und W. Lederer weisen.

Für die Verdrängung ist eine schreck-
liche Gewalt von Nöten, denn sie bedeu-
tet  die  Umkehrung  eines  natürlichen
Prozesses,  des  Übergangs  vom  Unbe-
wussten zum Bewussten. In der Tat  ist
die  Verdrängung  die  Hemmung  eines

26  Diese Phänomene erklären die Erfolge
von Praktiken wie Eutonie und Kinesiologie. Im
ersten Fall werden Traumatismen als im Kno-
chen  (die  leicht  brechen  können,  weil  sie  die
Geschmeidigkeit  verloren  haben),  im  zweiten
Fall als in den Muskeln fixiert betrachtet. Diese,
ja der ganze Körper, bewahren die Erinnerung
an alles, was passiert ist. Mittels gewisser Tech-
niken  ist  es  deshalb  möglich,  im  Körper  die
Traumatismen wieder aufleben zu lassen, die er
erlebt  hat  und  zu  erfahren,  wann sie  passiert
sind.

Da diese Techniken aber die Gründe der
Traumata, die von den Eltern verursachte Psy-
chose, also nicht aufgreifen, erreichen sie nur,
dass  die  Störungen auftauchen,  beseitigt  wer-
den sie aber keinesfalls.

Prozesses,  also27.  Sie  erfordert  den  Er-
satz  von  etwas  durch  etwas  anderes,
eine Arbeit, die viel Energie erfordert.

Folglich  erscheint  das  Unbewusste,
die Grundlage der Psychose, als vergan-
genes Bewusstsein, das von neuem wie-
der zu Bewusstsein kommen will. Damit
wird  die  nichtunterdrückbare  Tendenz
in den Menschen verständlich , sich im-
mer wieder in Situationen zu bringen, in
denen dieses verdrängte Wissen wieder
zu Bewusstsein kommen könnte. Ange-
sichts  der  Kraft  der  Verdrängung ,  die
das Unbewusste erzeugt hat, ist es nor-
mal, dass es Krisensituationen braucht,
um einen Riss in der Person zu erzeu-
gen, damit das verdrängte Wissen (cons-
cience),  das bis anhin als  Unbewusstes
gelebt  wurde,  wieder  auftaucht.  Wenn

27  “Gewalt äussert sich dort, wo in einem
Prozess ein Bruch eintritt  und ermöglicht die-
sen. Das gilt im physischen und kosmischen Mi-
lieu  so  gut  wie  im  menschlichen.  Umgekehrt
wird Gewalt dort ausgeübt - und das gilt v.a. im
menschlichen Bereich - um die Integrität eines
Prozesses  zu  wahren.  Damit  ist  der  Einsatz
mehr oder weniger gerichteter Energie, die Äus-
serung von Kräften verbunden”.  (“Gewalt  und
Zähmung”, 1980).

In dieser Arbeit  sind viele der hier be-
handelten Themen schon aufgegriffen.

“Die Selbstbehauptung in einer Welt, wo
jederman von der Realität des Kapitals schreck-
lich negiert wird und die tolerante Neutralität in
Ehren steht,  wird von den andern oft  als  Ag-
gression empfunden.”

“Letztlich ist die grösste Gewalt der Gat-
tung  Mensch  diejenige,  welche  sie  gegen  sich
selbst richtet, indem sie sich autonomisiert und
mit  ihrem  biologischen  Wesen  unvereinbar
wird.  Diese Kluft wächst  und erfordert  immer
grössere und gewaltsamere Eingriffe.”
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diese Person sich in einer Befreiungsdy-
namik befindet, von der wir weiter un-
ten  sprechen  werden,  so  kann  dieses
Wissen wieder in das gegenwärtige Be-
wußtsein, ins Hier und Jetzt,  integriert
werden.  Ein  Bewusstsein  kann  gewon-
nen, eine Emotion wiederdurchlebt wer-
den.

Die  Verdrängung  äussert  sich  meis-
tens als Blockierung im Bewusstwerden,
d.h.  Auftauchen  des  verdrängten  Be-
wusstseinsinsinhalts  aus  dem  Unbe-
wussten. So kann ein Kleinkind, das eine
Emotion hat, weil  seine Mutter seinem
Wunsch nicht entspricht, diese nicht vo-
lIständig ausleben, und sei es auch nur,
weil es noch nicht sprechen kann. Es ist
noch  nicht  vom  innigsten  zum
unmittelbaren Bewusstsein fortgeschrit-
ten. Der Säugling und später das Klein-
kind  vermögen  ihr  Leiden  noch  nicht
vollständig auszudrücken.

Das wiederholt sich häufig. So haben
die  Erwachsenen,  wenn  sich  ein  Kind
weh  tut,  die  Tendenz,  sein  Leiden  zu
verleugnen oder seine Intensität herab-
zusetzen. Das erzeugt später beim Kind
Zweifel  über seine Fähigkeiten, zu füh-
len.  Oder  die  Erwachsenen  trösten  es
durch  Schmeichelei  oder  lenken  es
durch irgend etwas ab. Der Trost ist das
schlimmste. Er enthält Gewalt, denn er
bricht  einen  Prozess.  Indem  das  Kind
weint, drückt es sein Leiden aus. Indem
es dieses ausspricht, kann es sein Leiden
bewusst durchleben. Schliesslich erzeugt
das Leiden im Kind den Hang,  sich zu
beklagen, um geschmeichelt zu werden.
Das Jammern führt aber zur Aggression,

Abhängigkeit  oder sogar zur Pflege des
Leidens  {culture  de  la  souffrance}  und
damit zu seiner Erhaltung28.

Da das Milieu, in dem das Kind auf-
wächst,  nicht  natürlich  und  ein  Milieu
der Objektalisierung ist, stösst das Kind
überall auf Verbote. Ausserdem hat der
Erwachsene  total  vergessen,  wie  er  als
ganz kleines Kind ohne Sprachvermögen
fühlte.  Er  vermag deshalb nicht  auf  es
einzugehen und nimmt seine Wünsche
nicht wahr. Die Eltern drängen deshalb
den Kindern  von ihrer  frühesten  Stufe
an ein von der Zähmung und vielen Vor-
urteilen diktiertes Leben auf. Das Klein-
kind ist darin gefangen und eingewickelt
und  kommt  damit  nicht  zu  einem  un-
mittelbaren Kontakt zur Wirklichkeit.

Sobald  das  Kleinkind  zu  gehen  be-
ginnt, erwacht sein Wunsch nach Selb-
ständigkeit.  Nun  nimmt  aber  auch  die
im Namen des Wohls des Kindes ausge-
übte  elterliche  Repression  zu.  Es  kann
sich nicht frei entfalten, denn es wird in
seinem Lebensprozess immer wieder ge-
waltsam  unterbrochen.  Die  ihm  aufer-
legten, aus der Angst der Eltern gebore-
nen Zwänge (dass es falle, sich schneide,
etwas kaputt mache) träufeln ihm grosse
Gewalt ein, die es mehr oder weniger ab-
lassen  kann,  wonach  wieder  der  Er-
wachsene  eingreift,  da  er  diese  Äusse-
rungen der Gewalt nicht tolerieren kann,
die ihn in Frage stellen. Ohne sich des-
sen bewusst  zu sein,  wird dieser ange-
sichts der Reaktion des Kindes auf seine

28  Zum Jammern siehe : “Le temps des la-
mentations”, 1979.
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eigene Geschichte verwiesen, als auch er
eine Unterdrückung erleben musste, an
der  er  heftig  litt.  Dieses  Leiden  taucht
nun wieder auf; um es zu bannen wird
Gewalt frei. Das Kind ist darin gefangen.

Wir  können  zusammenzufassen  ver-
suchen,  wie  sich die  Psychose  im wer-
denden Menschenwesen 29artikuliert. Es
ist in seiner Fülle, hat also inniges Be-
wusstsein  30,  d.h.  Bewusstsein  des  Le-

29  Das  Verb  sein  ist  das  Resultat  einer
grossen Abstraktion. Es wäre das letzte erschie-
nene Verb. Der Übergang vom Verb zum Sub-
stantiv beinhaltet ebenfalls eine Abstraktion.

Von  den  Verben  sein  und  haben  sagt
man, es seien Hilfsverben, die der Erarbeitung
von Aussagen dienen. Sie sind Mittler geworden
und für den Gedankenausdruck unverzichtbar.
Wie  alle  Mittler  verselbständigen  sie  sich  so,
dass  wir  letzlich  nur  noch  über  Reduktionen
denken, worauf sich die oben erwähnten Wörter
hinentwickeln.  Die Verselbständigung beinhal-
tet  aber  eine Spaltung in  der  Gesamtheit  und
führt zum Solipsismus, zum absoluten Ego.

Das  gilt  auch  für  das  Substantiv  Sein.
Wir sind in seinem Gebrauch zurückhaltend.

Die  Psychose  verwandelt  das  Sein  in
Seinmüssen, was die Annäherung an die Frage
noch erschwert.

30  Das  Bewusstsein  hat  verschiedene Er-
scheinungsformen. Das Bewusstsein des auf die
Welt kommenden Menschen steht mit dem An-
geborenen, dem Lebensinstinkt in Verbindung
und  wird  durch  die  ganze  Phylogenese  von
Homo bestimmt. [...] Es ist das innere Bewusst-
sein,  welches  mit  dem  Wesen  eng  verbunden
ist. Dieses entfaltet sich mit dem Eintritt in die
Welt zum unmittelbaren Bewusstsein des Seins
in der Welt, wo Seinesgleichen und andere We-
sen existieren. Daraus entwickelt sich das refle-
xive  Bewusstsein,  insbesondere  mit  dem  Er-
werb der Sprache, welche eine differenziertere
Anteilnahme am Kosmos zulässt, dem anzuge-
hören als grosse Lust erlebt wird. Zudem stellt

bensplanes  und  seines  Anteils  an  der
Totalität,  also Kenntnis und Liebe.  Mit
diesem Begriff bezeichnen wir den Trieb
zur  Lebenskontinuität,  welche  jeden
Menschen mit aller Kraft den andern su-
chen lässt, um sie aufrechtzuerhalten.

Dieses  schon  von  Störungen  in  der
Phase  der  Exterogestation  und  durch

sich die Vorstellung ein. Die Individualität ge-
langt  nun  zur  vollen  Entfaltung  ohne  sich  zu
verselbständigen.  Dies  die  schematisch  darge-
stellte,  bewusstseinsmässige  Entwicklung  von
Homo Gemeinwesen. 

Ich bin darauf schon in “Contre la dome-
stication”  zu  reden  gekommen.  Für  den  Mo-
ment möchte ich anfügen, dass das Bewusstsein
die  Herstellung  der  Kontinuität  ausdrückt.  Es
ist  Wissen  in,  mit  Gemeinschaft  {“con-
science”}. Es hat eine allgemeine (Bewusstsein
des Daseins in der Welt) und besondere Form
(Bewusstsein  von  etwas).  Bewusstsein  bildet
also  den Prozess,  welcher  die  Kontinuität  mit
dieser Sache enthüllt und bedeutet ihr Hervor-
treten.

Der  Begriff  Überbewusstsein  (surcons-
cience)  von  P.  Diel  scheint  dem  nahezukom-
men,  was  wir  inniges-spontanes  Bewusstsein
nennen,  das  aber  vom  aus  der  Verdrängung
stammenden  Unbewussten  und  dem  repressi-
ven Bewusstsein maskiert wird.

“Offensichtlich dachte Diel an einen evo-
lutiven Sprung, der den Menschen aus der tieri-
schen Welt getrieben hätte.” (...)

“Im  Menschen  existiert  der  Instinkt
nicht mehr als richtungsgebende Instanz. Die-
selben Informationen,  die  sich beim Tier  auf-
drängten, werden jetzt  von einem Bereich des
Unbewussten  ausgegeben,  den  Diehl  Überbe-
wusstsein nennt.” (P. H. Meunier: “Psychologie
der Motivation, eine introspektive Annäherung
an die Spiritualität”, in “Le chant de la Licorne”,
Nr. 21, 1. Trimester 1988.

Auf der andern Seite muss er dem Unbe-
wusstenein krankhaftes Unbewusstes beifügen,
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eine Geburt, die sich nicht in Symbiose
abspielte, heimgesuchte Wesen ist nicht
in seinem Sosein anerkannt, wenn es in
die Welt tritt. Es erfährt nun eine weite-
re,  mächtige  Prägung  nach  derjenigen
anlässlich  der  Empfängnis  und  der
Schwangerschaft  (und  andere,  durch
Trennungs-Traumata  verursachte  wer-
den folgen). Im Kind taucht das Gefühl
des Todes auf, des Todes von allem, was
es umgibt. So wird die Entfaltung des in-
nigen Bewusstseins gehemmt, ohne dass
es  vollständig  verschwände.  Das  ganz
kleine Kind leidet, dieses Leiden, Sum-
me  aller  negativen  Emotionen,  findet
aber  keinen  wirklichen  Ausweg,  denn
niemand geht auf es ein.  Unserer Mei-
nung nach ist das Leiden ein Zeichen für
eine Anomalie in der Verwirklichung ei-
nes Prozesses, das eine geeignete Reak-
tion der Behebung des schlechten Funk-
tionierens  ermöglicht.  Angesichts  des
ausweglosen Leidens hat die Repression
nun Verdrängung zur Folge, die Entste-
hung des Unbewussten.

das Unterbewusstsein.

Da er nicht bis  zur  Wurzel,  zur  elterli-
chen Repression, vorstösst, ist das, was er Be-
wusstsein  nennt,  das  repressive  Bewusstsein.
Seine mangelnde Radikalität erweist seine Aus-
sage: “Die psychische Krankheit ist die Unfähig-
keit,  das Gleichgewicht zwischen dem Wunsch
und  der  Wirklichkeit  herzustellen”,  was  den
ganzen  Prozess  der  Psychose  verdeckt,  denn
was bewirkt, dass die Wirklichkeit nicht enthal-
ten kann, was dem Wunsch entspricht? Auf die
delirante  Phantasie  hinzuweisen  gibt  auf  die
Frage keine Antwort, sondern verweist auf eine
andere: Was ist die Ursache des Deliriums?

Die  anfängliche,  das  entstehende
Menschenwesen  aufbauende  Energie
geht  in  Brüche,  worin  die  Wurzel  der
Psychose  liegt.  Diese  ist  eine  Antwort
darauf, die das Weiterleben erlaubt, ein
Kompromiss zwischen dem auftauchen-
den Lebenstrieb  und dem von den  El-
tern  vorgeschlagenen  Leben,  zwischen
der  Entfaltung  vom  innigen  Bewusst-
seins  zum  unmittelbaren  Bewusstsein,
einem äusserlichen Bewusstsein, und ei-
nem  repressiven  Bewusstsein,  das  von
den  Eltern  und  allen  Erwachsenen
stammt. Also eine Anpassung des strö-
menden, des nicht gezähmten Kindes an
die reduzierte Liebe, die es von den El-
tern erhält.

Die Energie wird abgelenkt und ver-
trieben.  Sie  dient  nicht  mehr  der  Ver-
wirklichung des innern Seins, des Trie-
bes, sondern der Anpassung, dem Kom-
promiss. Sie ergiesst sich in eine Projek-
tion, in die Suche einer Phantasiewelt, in
die  Übertragung,  d.h.  die  Suche  fester
Punkte, dank denen ein Verhalten mög-
lich ist. Und so sucht man in verschiede-
nen (im Leben] angetroffenen Personen
den Vater, die mehr oder weniger ideali-
sierte Mutter wieder.

Die Empfindung ursprünglicher Fülle
in der Integralität und Authentizität des
auftauchenden  Menschenwesens  ver-
schwindet  und  bleibt  unauslöschliche
Erinnerung.  Das  Kind  ist  zerrissen.  Es
braucht  deshalb  eine  Struktur  zum
Überleben, um ein adäquates Verhalten
zu haben, das von den andern akzeptiert
wird. Das ist die Psychose.
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Dank dem Unbewussten bewahrt das
Individuum  die  Spur  aller  negativen
Emotionen, die es erlitten hat und nicht
klar  ausdrücken  konnte.  Sie  gelangten
nicht  zu  Bewusstsein.  Als  Resultat  des
Zusammenstosses  zwischen  dem  von
den Eltern stammenden repressiven Be-
wusstsein und dem innigen Bewusstsein
des sich entwickelnden Wesens bewahrt
das Individuum die Erinnerung an die-
ses und an das Sein, welches dieses Be-
wusstsein  trug.  Über  das  Unbewusste
kann das  innige  Bewusstsein  den  kon-
stanten Prozess der Befreiung von allem
auslösen  (mettre  en  branle),  was  die
Entfaltung des  Bewusstseins,  der  Beja-
hung des Seins und der Wiederherstel-
lung der Kontinuität hindert. Daher die
zwangshafte Wiederholung von Situatio-
nen, die dem Individuum enthüllen sol-
len, was es mit den verschiedenen Emo-
tionen auf sich hat, die es dabei empfin-
det.  Indem es ihrer bewusst,  befreit  es
seine  aktuelle  Situation  vom  Schatten
früherer Situationen.

Dieser Drang, ursprüngliche Situatio-
nen enormen Leidens, tiefer Dysfunkti-
on zu inszenieren, steht in Zusammen-
hang mit der Notwendigkeit, das psychi-
sche  Gleichgewicht  wieder  herzustellen
und  wieder  zum  Sein  zu  gelangen.  Ist
das  erreicht,  verschwindet  das  Leiden.
Das Unbewusste ist  also ein hartnäcki-
ges Zeichen und kein konstitutives Ele-
ment  der  Person.  Gelangt  diese  nicht
zum Bewusstsein, so fühlt sie sich in ei-
ner  Situation  gefangen,  woraus  ihr
scheint, sie komme niemals heraus 

Der anschliessende Ablauf des Seelen-
lebens  besteht  in  der  Aufstellung  von
Verhaltensschemata, die durch die (ers-
ten,  erwähnten)  Prägungen  bestimmt
werden und sich je nach dem bewähren.
Ein  Schema  bestimmt  die  Verhaltens-
weise des Individuums im Verhältnis zu
den verschiedenen Personen, mit denen
es lebt und die es antrifft.

Ein Beispiel. Ein Kind, das von seiner
Mutter oder seinem Vater getrennt wor-
den ist, wird erwachsen die Tendenz ha-
ben,  sich  wieder  in  eine  Situation  zu
bringen, wo es verlassen wird. Es wird
einen  Gatten/eine  Gattin  wählen,  des-
sen/deren  Verhaltensschema zur  Tren-
nung führen muss. Und das geschieht in
von Mal zu Mal intensiverer Weise, bis
das  Individuum  wirklich  die  negativen
Emotionen  noch  einmal  durchleben
kann (Furcht, Schrecken, Ohnmachtsge-
fühl, Scham, Verlust von Selbstvertrau-
en) und realisiert, dass es sich um etwas
Vergangenes  handelt,  dessen  Urheber
die Eltern waren. Damit gelangt der be-
treffende Mensch zum Bewusstsein der
vergangenen Situation und diese verliert
ihre Macht über die Gegenwart.

Soviel zum Weg der Heilung über das
Unbewusste.  Das vorgebrachte  Beispiel
sollte  die  Psychose  veranschaulichen.
Später wollen wir sie im Zusammenhang
mit der Geschichte der Gattung betrach-
ten.  Hier  nur  noch  eine  Bemerkung.
Marx sagte  bezüglich der Revolutionen
des  19.  Jahrhunderts,  dass  ihre  offen-
sichtliche Niederlage in der Verstärkung
der Konterrevolution bestand, der Stär-
kung des zu schlagenden Feindes. Dabei
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erscheint  dieser  klar  und  deutlich  als
solcher und wird damit in gewisser Wei-
se für die Vernichtung erreichbar. Nach
Marx  sollte  also  klar  gesehen  werden,
was zu verwirklichen ist, bevor die Ver-
wirklichung möglich ist. In seiner Sicht-
weise beschrieb er gut den Prozess, der
sich in der Gattung abspielt.

Auch im Prozess der individuellen Be-
freiung verhält es sich so. Dass man sich
zwangshaft wieder in schmerzlichen Si-
tuationen  findet,  heisst  im  Entwick-
lungsprozess,  dass die Wurzel  der Psy-
chose freigelegt werden soll. Sie kann er-
kannt  und  als  Ursache  noch  einmal
durchlebt und bewusst gemacht werden.
Damit gewinnt man Distanz und befreit
sich.  Die Metapher von der Revolution
als  Maulwurf,  der  die  Grundlagen  der
Gesellschaft untergräbt, lässt sich leicht
auf das innige Bewusstsein des Individu-
ums  übertragen,  das  zur  Individualität
tendiert  und  den  Unterbau  des  durch
die  Repression  entstandenen  psychoti-
schen Wesens unterminiert.

Der Befreiungsprozess ist  ein Befrei-
ungsweg,  auf  den  wir  nur  hinweisen
können, denn es handelt sich grundsätz-
lich  um etwas Gelebtes.  Er  umschreibt
auf andere Weise den Inhalt einer neuen
Lebensdynamik, die wir schon seit Jah-
ren  verfechten,  um  aus  der
Gesellschaft/Gemeinschaft  des  Kapitals
auszutreten.  Wir  sprechen  lieber  von
Weg als von Prozess, denn das ist kon-
kreter, unmittelbarer und erinnert auch
an  den  Bruch  durch  die  Sesshaftwer-
dung,  eine  der  hauptsächlichen  Wun-
den, an der die Gattung laboriert; zudem

ist es ein Hommage an die australischen
Aborigines ( ... ). Das hat nichts mit ei-
ner Methode oder Theorie zu tun, denn
die Person, die sich zu befreien wünscht
handelt,  bricht  mit  der  Abhängigkeit
und setzt sich wieder in den Lebenszu-
sammenhang  als  besonderer  Ausdruck
des Lebens und wird sich dessen auch
bewusst.  Der  Mensch  ist  aber  ein  Ge-
meinwesen, also gleichzeitig für sich, als
auch für andere (Mais l'homme, la fem-
me ne sont pas des entités individuelles,
chacun est simultanément individualité
et Gemeinwesen). Es ist auch der inni-
gen  Anteilnahme  einer  andern  Person
zu verdanken, die ohne zu urteilen zur
Kenntnis  nimmt,  was  der  Praktikant
hinsichtlich seiner Leiden, Projektionen,
Phantasien usw. sagt, dass dieser zur Er-
kenntnis  seiner  psychotischen  Verhal-
tensschemata,  der  Übertragungen  und
zur  Wahrnehmung  der  verdrängten
Emotionen  und  Komplexe  gelangt,  die
das Aufblühen des Bewusstseins verhin-
dern. Unausweichlich ergibt sich daraus
der  Doppelaspekt  von  Eigen-  und  Ge-
meinwesen und die Ablehnung alles des-
sen, was diese Welt bildet.

Die  VerhaItensschemata  aufzufinden
heisst  vorangehend  -  ohne  sich  damit
abzufinden - anzunehmen, was gesche-
hen ist. Die Annahme des Eingetretenen
in diesem Sinne heisst, alle Charakteris-
tiken eines gegebenen Ereignisses, einer
gegebenen Emotion usw. zu bestimmen
versuchen. Damit kann das Individuum
auf etwas einwirken, das es als traumati-
sches Geschehen ausgemacht hat, es auf
seinem  befreienden  Weg  angehen.  Die

35



Ablehnung des Eingetretenen führt da-
gegen häufig dazu, es zu unterschätzen,
also nicht alle Aspekt dessen in Betracht
zu ziehen, was abgelehnt wird.

Anders gesagt: Mit der Annahme des
unter  Umständen  sehr  schmerzhaften
Geschehenen  drängt  sich  die  Möglich-
keit  auf,  wahrzunehmen,  wie  es  einen
Widerhall in uns hat. Es gilt nun, seine
Interaktion im ganzen Seelischen festzu-
stellen, zu verstehen., wie das Geschehe-
ne es beeinflusst. Davon ausgehend fin-
det  man  auch  seinen  Grund,  denn  es
gibt keinen Zufall. Das notwendige Ein-
treten  des  Geschehenen  erfordert  eine
Nachforschung der Psychologie unserer
Vorfahren. Bezüglich des Verhaltens ist
das  evident:  Eine  Mutter  flösst  ihrer
Tochter leicht den Hass auf die Männer
ein,  den sie  selbst  empfindet,  oder  ein
Leiden, das das ihre ist.

Die volle Anerkennung des Eingetre-
tenen gilt  sowohl für den individuellen
Befreiungsweg, als auch die revolutionä-
re Praxis. Nur so macht man sich keine
Illusionen.  Marx  und  Bordiga  legten
grossen  Nachdruck  auf  die  Lektionen
der  Niederlage,  der  Konterrevolution
und  zogen  folgenden  Schluss  daraus:
Die Revolution ist  erst  möglich,  sobald
die  Konterrevolution  bis  ans  Ende  ge-
gangen  ist.  Das  erfordert  eine  histori-
sche  Nachforschung  grossen  Umfangs.
Bordiga sagte, dass man in der Konter-
revolution sieht, wer wirklich revolutio-
när  ist.  In  der  Revolution  wird  jeder-
mann  von  der  Revolution  angesteckt.
Die Niederlage der Revolution bedeutet,
dass der Prozess der Wiedergewinnung

der  Kontinuität  mit  der  früheren  Ent-
wicklung der Gattung, die Rückkehr zur
Gemeinschaft, gehemmt worden ist. Re-
volutionär sein in der Konterrevolution
heisst,  die  Möglichkeit  dieser  Entwick-
lung aufrechterhalten.  Im individuellen
Befreiungsprozess sein heisst,  trotz  der
beengenden Psychose den Wunsch auf-
rechterhalten, wieder an das ursprüngli-
che  individuelle  Wesen  anzuknüpfen.
Der  Weg  der  Befreiung  und  die
revolutionäre  Praxis  sind  gewissermas-
sen  isomorphe  Bewegungen  insoweit,
als  das  Wesentliche  nicht  der  Akt  der
Befreiung,  sondern  die  Verwirklichung
des  Eigenwesens  und  des  Gattungswe-
sens  als  Gemeinwesen  ist.  Der  Unter-
schied besteht darin, dass die revolutio-
näre  Bewegung  notwendigerweise  Ge-
walt einsetzen musste, um wiedereinzu-
setzen, was zudem nie völlig existiert hat
(die Gattung als Gemeinwesen).

Man  kann  also  von  einem  Weg  der
Befreiung  im  Individuellen,  als  auch
hinsichtlich  der  Gattung  Mensch  spre-
chen.  Das  Ziel:  die  Wiederherstellung
der Kontinuität mit dem Leben, ist die
Verwirklichung aller Möglichkeiten, die
das Eigenwesen-Gemeinwesen verbirgt.
Dieses Ziel ist  aber nicht äusserlich, in
einem  vielleicht  weit  entfernten  Zeit-
punkt,  gelegen,  abgesehen  davon,  dass
die  volle  Verwirklichung  Generationen
erfordert.  Man  soll  sich  verhalten,  wie
wenn  das  Eigenwesen-Gemeinwesen
schon  verwirklicht  wäre.  Sonst  bringt
man  sich  wieder  in  eine  Abhängigkeit,
nämlich  vom  Ziel,  und  alles  wäre  ge-
hemmt.
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Die einfache Annahme des Geschehe-
nen ohne die Suche nach seinen Ursa-
chen hält das Individuum in der Abhän-
gigkeit und verwandelt sich in Resigna-
tion. Das wird insbesondere bei der frei-
willigen Unterordnung sichtbar: Um die
Liebe der Eltern zu erhalten nimmt das
Kind jede Zurechtweisung und Demüti-
gung auf sich. Es behält immer die Hoff-
nung, dass das Opfer seiner Selbständig-
keit  und  eigenen  Entwicklung  ihm  er-
lauben wird, das Ziel zu erreichen. Hier
wurzelt die Annahme der Knechtschaft,
das  Verhalten  der  Resignation  ange-
sichts  dessen,  was  passiert,  denn  das
Kind behält die Hoffnung, die aber mit
zunehmendem Alter unbewusst wird.

Die Nichtakzeptierung des Eingetrete-
nen, also seine nicht volle Anerkennung
im Unmittelbaren und in seiner Entste-
hung führt zum Immediatismus. Wenn
man  das  Eingetretene  nicht  in  seiner
ganzen Macht, der man gegenübersteht,
zur  Kenntnis  nimmt,  so  trägt  man,  ob
man will oder nicht, nur dem 0ffensicht-
lichsten Rechnung, dem Unmittelbaren.
Nur dieses  ist  dann wahrnehmbar und
einer Theoretisierung zugänglich.

In  der  revolutionären  Praxis  der
menschlichen  Gattung  bedeutete  die
volle Kenntnisnahme des Geschehenen,
es  innerhalb  des  Revolutionsprozesses
zu integrieren;  im individuellen Befrei-
ungsprozess  entspricht  dem,  das  Ge-
schehene als Moment auf dem Weg der
Verwirklichung  des  nicht  gezähmten
Wesens zu akzeptieren.

Der  Befreiungsprozess  erfordert  ein
Leben in Gemeinschaft, eine Interaktion

mit einer grossen Anzahl Menschen, um
die  Vielzahl  der  Verhaltensschemata
aufzudecken.  Ausserdem  machen  die
Liebe und das gegenseitige Aufeinander-
eingehen  den  Gedanken  unerträglich,
dass man das nicht schon In der frühes-
ten Kindheit  gehabt hat,  weshalb denn
auch  die  negativen  Emotionen  aufstei-
gen.  Gleichzeitig  braucht  es  eine  kon-
stante  Achtung  auf  alle  unsere  Aussa-
gen, Gebärden und Handlungen. Es ist
wirklich alles abgelenkt, deformiert und
unterdrückt  worden;  der  ganze  Körper
mit  seinen  Äusserungen  zeigt  die  Psy-
chose, wenn man auf ihn achtet und das
ist  nur  mit  der  aufmerksamen  Beteili-
gung,  Sympathie und bei  innigem Ein-
gehen der Menschen möglich, mit denen
man zusammenlebt.

Die Liebe hat sicher auf jeden von uns
einen  grossen  Einfluss.  Aber  nur  sie  -
umso mehr als  sie  durch die  Psychose
gefärbt ist - kann nicht ausschlaggebend
sein.  Immerhin ist  ihre  Macht  am An-
fang  jeder  Liebesbeziehung  so  gross  ,
dass sich die beiden Liebenden jenseits
ihrer  Psychose  wahrnehmen.  Sie  leben
die “vollkommene Liebe”. Wenn sie aber
nicht  den  Weg der  Befreiung einschla-
gen, so werden die Verhaltensschemata
wieder wach und nach einer mehr oder
weniger  langen  Zeit  verstehen  sie  sich
nicht mehr, ist die Kommunikation un-
terbrochen  und  entwickeln  sich  ver-
schiedene Varianten des Lebens als Paar
oder sie trennen sich. Die Übertragung
auf eine “Sache”, wie Stirner gesagt hät-
te, erlaubt einigen , mit der Nicht-Liebe
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des Partners (être humain complémen-
taire) weiterzuleben.

Das Individuum, das sich entscheidet,
den Befreiungsweg zu gehen, muss eine
Anforderung haben: Das zu erreichende
Ziel,  sein  Eigen-  und Gemeinwesen  zu
verwirklichen. Das ist erst nach zahlrei-
chen  Jahren  und  vielleicht  nie  ganz
möglich. Dann setzt sich der Befreiungs-
prozess  in  der  folgenden  Generation
fort, denn über das Einzelwesen befreit
sich  die  Gattung.  Dazu  braucht  es  die
Mobilisierung der ganzen Energie, folg-
lich darf man sich nicht zerstreuen las-
sen. Diese Forderung verlangt eine Un-
nachgiebigkeit: keinen Kompromiss mit
allem, was mit dem Ziel nicht vereinbar
ist. Es gibt auf dieser Welt nichts zu ret-
ten  (insbesondere  die  Familie).  Damit
ist  eine  Vision  verbunden,  die  keine
schrittweisen Verbesserungen . vorsieht,
eine radikale Position. Eine Diskontinui-
tät  mit  der  psychotischen  Entwicklung
ist  nötig.  Gleichzeitig  drängt  sich  eine
grosse Öffnung zu den andern auf, allen
andern  Lebewesen  und  allem,  was  ge-
schieht. Mit der Erziehung ist man in die
Familie,  in  ein  soziales  Umfeld,  in  das
Heimatland (patrie), in die Bedingungen
eines  Teils  der  Gattung,  ein  Stück  des
Kosmos  eingeschlossen  worden  ...  Die
Öffnung  zieht  das  Risiko  der  Entglei-
sung,  der  unbewussten  Verwirklichung
von  Kompromissen  nach  sich.  Dazu
braucht  es  grosse  Wachsamkeit  und
wohl  auch die  Mithilfe  derjenigen,  mit
denen zusammen man lebt. Die Öffnung
geschieht gegenüber dem nicht psycho-
tischen Wesen, das in jedem von uns ist,

nicht  gegenüber  der  Psychose.  Diese
Unterscheidung erfordert wirklich viel31.

'ich spreche von einem Weg der Be-
freiung, um damit die Bewusstwerdung
eines Prozesses zu bezeichnen, die nor-
malerweise unbewusst abläuft. Mit die-
ser tritt das Individuum aus der Unbe-
weglichkeit heraus, in die es die Psycho-
se  einschliesst.  Es  setzt  sich  wieder  in
den  Entwicklungsprozess  ein,  um voll-
ständig Mann oder Frau zu werden.

Der Befreiungsprozess muss zu errei-
chen versuchen, dass die verschiedenen
Prägungen, die das Individuum bei der
Geburt und sogar schon vorher erfahren
hat, unschädlich gemacht werden, denn
zu beseitigen sind sie nicht. Das bedeu-
tet, dass die sich befreiende Person kei-
ne Übertragungen macht oder sich we-
nigstens  dieser  unmittelbar  bewusst
wird  und  sie  damit  unterbindet.  Glei-
chermaßen  müssen  die  verschiedenen
Verhaltensweisen, die es in Gang setzt,
und  vor  allem  diejenigen  der  andern,
mit denen die Person lebt, sofort wahr-
genommen  werden,  denn  sie  könnten
letztlich eine der Prägungen wieder zum
Zuge  bringen.  Der  Befreiungsprozess
kann  nur  wirksam  werden,  wenn  man
zur Wurzel der Psychose vordringt.

31  Diese Haltung ist bis auf einige Unter-
schiede  derjenigen  ähnlich,  die  ich  vom  Mo-
ment an mehr oder weniger konsequent ange-
nommen hatte, als ich mich entschloss, mit die-
ser Gesellschaft zu brechen und 1953 in die Be-
wegung  der  Italienischen  Linken  eintrat  und
noch  einmal  damit  unterstrich,  dass  ich  1969
den Bruch mit allen Rackets vollzog.
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Um  die  Macht  der  Psychose  besser
herauszustellen,  möchten  wir  zeigen,
wie  die  in  der  Kleinkindheit  erlebten
Traumata die  grossen Themen der Re-
flexion der Gattung darstellen und dem
Erkenntnisprozess den Inhalt32.

Beginnen  wir  mit  dem  Mythos,  der
wie die Anfangsdarstellung der Störung
der sich von der Natur trennenden Gat-
tung erscheint. “Der Mythos ist eine Fol-
ge von Wörtern, die einen Sinn haben,
ein  Diskurs,  eine  Absicht,  eine  Bot-
schaft. Die Etymologie nimmt sogar an,
dass  das  Wort  Mythos  von  einer  Ono-
matopoe  (wortmalerisch  von)  'my',
stammen könnte, was uns zu den ferns-
ten  individuellen  Anfängen  eines  prä-
verbalen Ausdruckes führte, in die Zeit,
wo  das  Menschenjunge  in  den  Armen
der Mutter eine erste orale und tönenen-
de Kommunikation sucht.” (J. Bril, o.c.,
Seite 13).

32  Wir finden unsere These in der folgen-
den  Passage  bestätigt:  “Diesen  verschiedenen
Aspekten  der  beängstigenden Frustration  ent-
sprechen  Reaktionshaltungen  und  Anpassun-
gen,  deren  elaborierte  Produkte  den  Schluss-
stein kultureller Produkte bilden. So entstehen
die Mythen, Epen, Legenden usw.” (“Lilith ou la
mère obscure”, Seite 29)

Der Leser möge die Selbstcharakterisie-
rung Newtons kurz vor seinem Tode interpre-
tieren: “Mir scheint es, nur ein Kind gewesen zu
sein, das am Strande spielt, ganz im Vergnügen,
von Zeit zu Zeit einen glatteren Kieselstein oder
eine hübschere Muschel als gewöhnlich zu fin-
den,  während der  grosse  Ozean der  Wahrheit
sich in  der  Gesamtheit  seines Mysteriums vor
mir ausbreitete.” (Zitiert in L. Verlet: “La malle
de  Newton”,  Gallimard.  Das  gilt  auch  für  das
Theater. Neben dem 20. Jahrhundert erlebte es
im 17. seine grosse Blüte.

Das bedeutet, dass die grundlegenden
Repräsentationen,  welche  dem  Men-
schen Sicherheit verschaffen sollen, vom
kindlichen  Denken  ausgehend  entsteh-
en. Die Menschen schaffen die Mythen
nicht  im  reifen  Alter  (sie  geben  ihnen
dann bloss noch die Form), sondern sie
werden im  kindlichen  Gehirn  geboren.
Wir  haben  noch  nie  die  Reife  erlangt.
Genauer: Jede Produktion von Theorie,
alle Repräsentationen bestehen in einer
Interpretation,  einer  Rechtfertigung
oder  einer  Rebellion  der  Anpassung
oder  gegen  die  Anpassung
(accommodation),  welche  die  Kinder
machen mussten, um in einer Welt wei-
ter leben zu können, die sie mit der el-
terlichen Repression unterdrückte.

“Der Mythos setzt menschliche Perso-
nen  oder  den  menschlichen  Personen
analoge Personen in Szene; er  ereignet
sich  in  der  Zeit,  während  das  Phäno-
men, dessen Übersetzung er ist, perma-
nent oder periodisch ist”; der Mythos er-
zählt “ein der Geschichte vorangegange  -  
nes Geschehnis”;  er  inszeniert  in  per  -  
sönlicher Form eine abstrakte “Wesen-
heit”, ein physisches Phänomen oder ein
kollektives Wesen; schliesslich richtet er
sich an ein Publikum, das schon vorher
von  der  Ernsthaftigkeit  seines  Inhalts
überzeugt ist.” (J. Bril, o.c., Seite 14).

Mir  scheint  wichtig,  dass  über  den
Mythos  sich  sowohl  Individualität  als
auch  Gemeinwesen  artikulieren,  Onto-
genese und Phylogenese. Daher die aus-
serordentliche  Wirkung  dieser  Reprä-
sentation.
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“Diese drei Eigenschaften, Ahistorizi-
tät, Nicht-Objektivität und Universalität,
über  welche  sich  die  Gelehrten  aller
Tendenzen  einig  sind,  legen  nahe,  das
Wesen  des  Mythos  in  einer  speziellen
Eigenschaft  des  Menschen  zu  suchen”
('idem, Seite 17).

Auch die  Psychose besitzt  diese  drei
Eigenschaften.  Wir  nehmen  dennoch
nicht an, dass sie ein blosses Double des
Mythos ist. Die “besondere Eigenschaft”,
von welcher der Autor spricht, läuft auf
die  Grundlage  des  menschlichen  Er-
kenntnisprozesses hinaus, dessen Funk-
tion aber durch die Entstehung der Psy-
chose abgelenkt worden ist.

“Die  Wirksamkeit  des  Mythos  wie
auch  diejenige  der  Verbal-,  mimischen
oder Gebärdensprachen wäre an die Tat-
sache  gebunden,  dass  die  Mythen  und
Sprachen  letztlich  die  Früchte  neuro-
physiologischer  Eigenschaften  sind  ,
welche  die  Grundlage  der  Gattung bil-
den. Der Mythos wäre also an die Moda-
litäten  des  Auftauchens  einer  biologi-
schen Gegebenheit zur Kultur geknüpft.”
(idem, Seite 18)

Die  biologische  Verwurzelung ist  of-
fensichtlich,  denn  der  Erkenntnispro-
zess  ist  nicht  bloss  aufgrund der  zere-
bralen  Organisation  möglich,  sondern
bedarf  des  ganzen Menschen.  Der My-
thos ist die Ursprungsrepräsentation der
Trennung von der Natur. Da diese in je-
der  Generation  sich  neu  abspielt,  wird
auch der Mythos in jedem von uns reak-
tiviert,  bevor  er  -  selbst  bei  bewusster
Produktion, aber nie ganz - von der Ver-
nunft, vom Logos abgelöst wird. In un-

serem  Unbewussten  bewahrt  er  seine
Vorherrschaft, da er die plastische Form
(proteiforme)  der  Psychose,  ihre  Ver-
streutheit (multisémie), ihren Befall (en-
vahissement) der ganzen Psyche besser
ausdrückt. Das ist auch der Grund, war-
um  die  Mythen  bei  den  Erwachsenen
ihre  Faszination  bewahren:  das  Unbe-
wusste spiegelt sich darin wie in einem
Spiegel.  Bewusst  wählen  wir  diesen
pleonastischen  Ausdruck:  Pleonasmus
findet sich häufig in der Psychose.

Die fehlende Kontinuität, ein anderer
Ausdruck  der  Trennung,  ist  Ausgangs-
punkt aller Forschungen über das Konti-
nuum und Diskontinuum, sei es in der
Mathematik  oder  in  der  Philosophie.
Diese  Behauptung  stellt  die  Erklärung
der  Entstehung  der  Philosophie  bei-
spielsweise mit der aufkommenden Po-
lis in Griechenland, des Staates in seiner
zweiten  Form,  keineswegs  in  Abrede.
Diese  Forschungen  weiten  sich  immer
dann aus,  wenn die  Trennung von der
Natur ein höheres Niveau erreicht.  wie
zum Beispiel im 17. Jahrhundert, wo auf
der theoretischen Ebene die Vorstellung
des Kapitals33.  Gleiches gilt für die Un-
tersuchung hinsichtlich der Grenzen, die
einen Inhalt  bilden,  eines Themas,  das
demjenigen  der  Kontinuität  sehr  nahe
steht.

Die Kontinuität wird nicht mehr un-
mittelbar  wahrgenommen,  weshalb  die
Notwendigkeit von Anhaltspunkten, Li-

33  Um eine  Sache  manipulieren  zu  kön-
nen, muss man ihr eine Form geben. Siehe dazu
“Forme  -  Réalité-effectivité  -  Virtualité”,
Invariance V 1
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miten auftaucht, die in der Gesamtdyna-
mik akzeptiert, anlässlich ihrer Setzung
durch die  Eltern aber  vom Kind abge-
lehnt  werden.  Die  Eltern  wollen  dem
Kind die Trennung beibringen, es zwin-
gen, in den Individuierungsprozess ein-
zutreten.

Wir haben anderswo gezeigt, dass das
Bestreben, nicht zu übertreiben und die
Hybris  zu  vermeiden,  mit  der  Ableh-
nung des Staates in seiner ersten Form
und mit der aufkommenden Zirkulation
des  Tauschwertes  in  Zusammenhang
steht.  Aber  sie  sind  auch  das  Produkt
der  verinnerlichten  Unterdrückung:
dass man auf dem mittleren Weg allein
in Sicherheit sei.

Der Mythos kann auch mit dem Ge-
fühl  der  Schuld  zusammenhängen.
“Doch wenn mit  der Suche nach Liebe
und Sicherheit  das  Menschenjunge  die
Dämonen kreiert, so nicht weniger auch
in einer dem geliebten Objekt gegenüber
feindlichen  Haltung.  Das  Schuldgefühl
ist  nichts anderes als das schmerzhafte
oder verzweifelte Gefühl, das mit dieser
Haltung verbunden ist” (J. Bril, o.c).

Die Mythen vom Unglück bringenden
Kind könnten dieses Gefühl als einen ih-
rer  Inhalte  haben (in  Anbetracht  ihrer
vielfältigen Wurzeln). Beispiele sind die
Mythen von Paris und von Ödipus. Da-
neben gibt es aber auch Mythen, welche
das Kind als Befreier von der Mutter er-
klären. Beide Typen zeigen ein weiteres
Mal  den  zwiespältigen  Charakter  der
Mutter.

Auf  das  Schuldgefühl  werden  wir
noch zurückkommen. Hier noch die Be-
merkung,  dass  das  Kind  in  seinem
Wunsch, nicht bei einer Übertretung er-
tappt zu werden und mit den psychoti-
schen Wünschen der Eltern übereinzu-
stimmen und der Unterdrückung zu ent-
gehen,  vollkommen  sein  will.  Dieser
Wunsch nach Perfektion kann aber eine
Eigendynamik  entwickeln  und  mit  der
Bestrebung, unabhängig zu sein, zusam-
menlaufen,  denn in  der  Perfektion  be-
steht  keine  Abhängigkeit  von  andern
mehr.  Vollkommen sein  wollen,  heisst,
unangreifbar sein,  unerreichbar für die
schmerzhaften  Absichten  der  andern.
Das führt zur Einsamkeit, eventuell auch
zum  Autismus;  letzteres  vielleicht  ein
Fall,  wo  das  Kind  sich  ausserhalb  der
Realität  der Erwachsenen fühlt,  welche
es als unerträglich falsch empfindet und
mit welchen zu sprechen es sich weigert.
Damit lebt es in seiner Selbstgenügsam-
keit und in seinem Leiden.

Man kann den Autismus auch von ei-
ner  andern,  ergänzenden Seite  her  be-
trachten:  Das Kind zeigt  seiner  Mutter
an  sich  selbst  ihre  verschiedenen  psy-
chotischen Handlungen.  Damit  baut es
an  sich  fortschreitend  ein  Wesen  auf,
mit  dem  es  sich  mehr  oder  weniger
identifiziert; das ist seine Psychose. Mit
den  Übertragungen  sucht  sich  der  Er-
wachsene von dieser Hülle zu befreien.
Im Fall des Autismus mit der Verweige-
rung der Anteilnahme an dieser Welt ist
keine Übertragung möglich,

Es gibt verschiedene Grundlagen und
substantielle  Elemente des  Begriffs  des
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Unendlichen. Wir möchten hier ein Ele-
ment  in  Betracht  ziehen,  das  mit  der
Ungewissheit in der Welt verbunden ist:
Das  auf  die  Welt  gekommene Kind ist
nicht  einfach so als  unmittelbares  We-
sen  voller  Freude  und  jenseits  allen
Zweifels empfangen worden. Was kann
es nun zwischen 1 und 2 geben? Gibt es
das einfach so, ohne dass es gerechtfer-
tigt  werden,  ohne,  dass  ein  Prozedere
gesucht werden müsste, auf Grund des-
sen 2 ausgehend von 1 begründet wer-
den könnte? Gleichermassen empfindet
man  infolge  der  Unfähigkeit,  die  Exis-
tenz der Kaulquappe und des Frosches
zu  akzeptieren  die  Notwendigkeit,  den
ganzen  Übergang  von  einem  zum  an-
dern  Zustand zu  bestimmen  und  stellt
sich  die  Frage,  von  welchem  Moment
an, die Kaulquappe ein Frosch geworden
ist.  Welches  ist  das  kleinste  Element,
welches die  Scheidung erlaubt? In die-
sen beiden Typen von Fragen taucht der
Begriff  des  Unendlichen  auf,  der  ein
Prozess ist,  worin 1 und 2, Kaulquappe
und Frosch sowohl verbunden, als auch
voneinander  entfernt  werden  können.
Im ersten Fall kann ich mir nämlich eine
Zahl zwischen 1 und 2 vorstellen, welche
mich 2 näherbringt oder mich von 2 ent-
fernt. Darin drückt sich analogisch, sym-
bolisch die Angst des Kindes vor der Un-
gewissheit des Seins, der Annahme und
vollen  Anerkennung  aus.  Es  muss  im-
mer etwas machen und dieses etwas ent-
fernt es von oder nähert es seinem ge-
liebten Wesen, der Mutter. 

Das  strahlenförmige,  partizipative
Denken gibt die Möglichkeit zu, 1 und 2

zu setzen, ohne eine Diskontinuität ein-
zuführen. Sie werden in ihrer unmittel-
baren Realität gedacht, sozusagen in ih-
rer  Unmittelbarkeit,  wie  auch  die  Ge-
samtheit der Zahlen, welche ihre Grund-
lage bildet und Voraussetzung des Über-
ganges von  1  nach 2  bildet.  In  diesem
Falle  ist  das  Unendliche  ein  Operator,
welcher eine Kontinuität wiederherstell-
en soll,  ein  Ersatzstück  oder  theoretis-
che Prothese.

Wir meinen keineswegs, hier die um-
fassende Erklärung für die Entwicklung
der Zahlen oder des Unendlichen zu lie-
fern.  Es  geht  uns  nur  darum,  auf  die
psychologische Basis zu weisen, auf wel-
cher  sie  möglich  war,  welchen  Mangel
sie behob, welche Unsicherheit sie besei-
tigen konnte.

Der  Begriff  des  Absoluten  steht  in
sehr  genauer  Beziehung  zum  Wunsch
des Kindes,  zur  Unabhängigkeit  zu  ge-
langen und der  Kontrolle,  den Bestim-
mungen sowie dem einengenden Urteil,
also der Hemmung, zu entkommen. Im
Absoluten steckt in der Tat,  wie es die
Etymologie des Wortes verrät,  die Idee
der Befreiung von der Sünde, der Infra-
gestellung der Schulden, die Idee, dem
Grund,  dem  Fehler  zu  entgehen  (das
steckt sehr wohl in der Idee der Absolu-
tion), aber auch die Idee, der Vollkom-
menheit  und  Vollendung.  Die  Suche
nach  dem Absoluten  erscheint  wie  der
Versuch,  sich ausserhalb  von jeder  be-
stimmten Dynamik zu stellen,  um sich
ohne  Vermittlung  mit  der  Totalität,
worin alles  aufgehoben ist  (résorbé)  in
Zusammenhang (continuité) zu bringen.
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Das ist der Zugang zu einer grossen Ge-
wissheit.  Das Individuum versucht,  der
Psychose  zu  entkommen,  die  es  fixiert
(fige) und einschränkt, also dieser Welt,
ohne  allerdings  den  Grund  seiner  Ab-
hängigkeit herauszufinden - und richtet
sich letzlich in dieser und mit der Psy-
chose ein. Es handelt über die Psychose
hinweg.

Das  Absolute  suchen  alle  Mystiker,
welche den Schnitt zwischen innen und
aussen unwirksam machen wollen. Aber
alle sind in ihrem Tun in der Psychose
gefangen, als ob es sie gar nicht gäbe. Sie
unterschlagen  sie.  Das  ist  ein  Grund,
weshalb kein mystisches Erleben über-
tragbar ist.

Der Begriff des Masses ist sehr kom-
plex. (..)  Hier nur seine psychologische
Grundlage:  Jedes  Mass  beseitigt  eine
Ungewissheit. Diese taucht aber mit der
Trennung von der Natur auf, die auf der
Ebene  des  einzelnen  Menschen  der
Trennung von der Mutter entspricht.

Die  Unsicherheit  ist  immer  mit  der
Ungewissheit  verbunden und bestimmt
ebenfalls  den  Begriff  des  Masses.  Man
wünscht,  dass das Kind ein  massvolles
Verhalten  aufweise,  dass  es  massvoll
bleibe und nicht störe. Das Mass ist das,
was die Eltern annehmen und ohne Stö-
rung integrieren können. Daraus ergibt
sich die Notwendigkeit, das Kind immer
auf das richtige Mass zurückzuführen.

Das Mass ist an die Weisheit gebun-
den. Es ist  die Kunst, zu dosieren, den
mittleren Weg zu finden,  den Weg des
juste milieu. Es ist die Kunst, mit Mass

vorzugehen.  Es  ist  aber  bezeichnend,
dass Hermes (der Mittler) der Gott des
Diebstahls und des Tausches, des Han-
dels war. Der Begriff des Masses und die
Sorge  um  das  Mass  tauchen  mit  dem
Tauschwert auf, der sich auch im Han-
del  äussert.  Dieser  ist  aber untrennbar
vom Diebstahl.

Wir  möchten  betonen,  dass  wir  den
Massbegriff  nicht  auf  sein  Substrat  in
der  Frühkindheit  reduzieren  möchten.
Es sei hier nur die (psychische) Veran-
kerung aufgezeigt.  Das Mass,  das Mes-
sen entwickelt  sich mehr oder  weniger
autonom,  ausserhalb  der  Individuen,
kann aber auf diese nur Einfluss haben,
weil  es  in  Resonanz  mit  ihrer  psychi-
schen Basis steht. Das erklärt uns auch,
warum  im  Verlauf  der  Eröffnung  der
verschiedenen Entwicklungsmöglichkei-
ten nur eine sich realisieren konnte, die-
jenige,  die mit der psychischen Verfas-
sung  der  Menschen,  die  aus  der  früh-
kindlichen  Unterdrückung  resultierte
und somit der Psychose entsprach.

Leben  heisst  in  Kontinuität  stehen.
Wo diese  zerbricht,  tauchen alle  Arten
von  Gefühlen  und  Versuchen  auf,  sie
wiederherzustellen:  Liebe,  Freund-
schaft, Zuneigung usw. In der Betonung
des  Zusammenhangs  sind  Bewusstsein
und  Erkenntnis  am  Werk;  diese  sind
aber  vom  Körper  nicht  zu  trennen,  in
welchem  sie  innigst  “wohnen”.  Der
Bruch  des  Zusammenhangs  zieht  die
Trennung  zwischen  Psyche  und  Soma,
also eine  grundsätzliche Spaltung nach
sich,  eine  Art  Desinkarnation  (Ent-
fleischlichung der Seele). Mit der Insti-
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tutionalisierung dieses Zwistes entsteht
der  Dualismus  von  Spiritualismus  und
Materialismus.

Die  fehlende  Kontinuität  in  der  Ge-
burt  und  später  die  Nichtanerkennung
seiner  instinktiven,  spontanen  Äusse-
rungen erzeugen im Kind eine enorme
Störung. Es ist ganz Liebe, Zuwendung
(pulsion) zur Mutter;  wie sollte es ver-
stehen, dass man es ablehnt. Nun fühlt
es  sich  alleingelassen,  fremd  und  es
taucht in ihm die Frage auf: Wie kam ich
nur in diese Welt? Und es fühlt sich in
die Welt geworfen. Dieses Thema findet
sich nicht  nur bei  den Existentialisten,
sondern  auch  bei  den  Gnostikern,  für
die diese Welt schlecht war. Und wie die
Mutter oder der Vater unnahbar waren,
so  ist  der  Gedanke  eines  verborgenen
Gottes,  eines  guten,  aber  direkt  unzu-
gänglichen Gottes nicht mehr fern. Um
ihn zu erreichen bedarf  es  der  Gnosis,
des Wissens (connaissance).  Zudem ist
diese Welt das Produkt eines schlechten
Gottes, also gar nicht wirklich (vrai).

Das Kleinkind ist seinem nichtunter-
drückten Wesen noch nahe. Es möchte
es  nicht  vergessen,  denn es  fühlt,  dass
dort sein Wesen (essentialité) liegt. Den
Gnostikern ist es eine grosse Sorge, das
ursprüngliche Wesen nicht zu verlieren.
Solange das Individuum die Erinnerung
des  ursprünglichen  Lichtes  bewahrt,
kann es errettet werden. Daher die Idee
des  Heils,  der  Rettung  und  des  Hei-
lands.

Die Gnosis impliziert eine Suche, eine
leidenschaftliche  Nachforschung  nach
dem  wahren  Wissen  (connaissance).

Diese kann zum Gral führen, zum Gefäss
mit dem Blut Christi,  das nach einigen
Interpreten die Frau symbolisieren soll.
Hinter  der  Suche der  Frau steckt  aber
immer die Suche nach der Mutter. 

Auf  jeden  Fall  zwingt  der  Bruch  im
Zusammenhang das Kind,  eine  Lösung
zu suchen, um zu leben, da die Unmit-
telbarkeit verloren ist. Es baut sich des-
halb, ausgehend von Zeichen, Repräsen-
tationen auf, um einen Bezug, eine Me-
thode zu haben (de se répérer, de trou-
ver une voie). Die Frage der Zeichen ge-
wann im Laufe der Jahrtausende einige
Bedeutung. Erinnern wir uns nur, dass
Christus sagte, dass er nicht gekommen
ist, Zeichen (und Wunder) zu setzen. Ja,
die  Menschen  haben  sich  wie  Kinder
verirrt, die Zeichen suchen, um Gewiss-
heit  zu  finden.  Wieviele  Erwachsene
brauchen im übrigen Regeln und Geset-
ze, um sich zu bestätigen. Das sind fixe
Zeichen, die Sicherheit geben; ihre An-
erkennung verschafft Sicherheit. Das In-
dividuum,  das  sich  den  Regeln  unter-
zieht,  weiss  sich  auf  dem  guten  Weg.
Auch hierin liegt eine Quelle der freiwil-
ligen Knechtschaft.

Ausserdem  ist  die  Angst,  zu  existie-
ren, die Angst vor dem Existieren (The-
men  der  Existentialisten)  mit  einem
nicht  klar  durchschauten  Schuldgefühl
verbunden.  Die  Angst  ist  eine  Furcht,
die  scheinbar  keinen  Gegenstand  hat.
Man  fürchtet  etwas.  Angst  (angoisse)
heisst (im Französischen) eigentlich Be-
klemmung.  Diese  existentielle  Angst
entspricht der kindlichen, die das Kind
nicht fassen kann. Noch dem Erwachse-
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nen fällt die Eruierung des Grundes der
Angst  nicht  leicht.  Das  Kleinkind  ist
eben nicht so,  wie es ist,  angenommen
worden. Und die Angst kann sich durch
das Gefühl verstärken, dass man insbe-
sondere durch den Blick die Dinge erst
zur Erscheinung bringe.

Es handelt sich hier um das Schuldge-
fühl,  zu  existieren.  Selbstverständlich
hat  das  Kind  davon  nur  eine  konfuse
Vorstellung, denn sie anzunehmen, hies-
se  sich  verleugnen.  Noch  einmal:  Das
Schuldgefühl stammt davon, dass die El-
tern  dem  Kind  nicht  alle  Liebe  geben,
die  es  haben sollte,  sich nicht  wirklich
mit ihm abgeben usw. Da das Kind die
Eltern  nicht  in  Frage  stellen  kann,
nimmt es an, dass bei ihm etwas nicht
stimmt (il y a quelque chose de rédhibi-
toire).  Es  fühlt  sich schuldig,  denn die
Eltern geben ihm zu verstehen, dass es
eine Belastung ist und den erwünschten
Verlauf  ihres  Lebens  stört.  Dieses  Ge-
fühl der Schuld ist eine der Wurzeln der
Kategorie der Ursache, in der auch die
Kategorie  der  Zeit  steckt.  Im  übrigen
heisst: “es ist der Fehler von ihm” “er ist
der Grund dafür”. Sicher braucht es ei-
nen  langen  Abstraktionsprozess  (der
grundsätzlich  innerhalb  der  Psychose
abläuft), um von der Schuld zur Ursache
fortzuschreiten.  Das  Baby  empfindet
konkret  die  Nichtadäquatheit  dessen,
was es erlebt, kann das aber noch nicht
formulieren. Erst a posterieri kann die-
ses  erwachsen gewordene Wesen mehr
oder weniger genau bezeichnen, was es
in  seiner  Entwicklung  gestört  hat.  Es
konstatiert, wie etwas Unbekanntes auf-

taucht, das in seinem Lebensplan, in sei-
nem Wissen, innigen Bewusstsein nicht
enthalten ist.  Seine ganze Anstrengung
ist darauf gerichtet,  dieses Unbekannte
zu integrieren und ihm eine Form zu ge-
ben34.

Eine  andere  Quelle  der  Angst  ist  an
die  Verunsicherung  gebunden,  die  das
Kind aufgrund der Beziehung zum Vater
erlebt.  Dieser  nimmt  ihm  gegenüber
häufig ein Konkurrenzverhalten an, um
an die Mutter zu gelangen, weil er nicht
reif, sondern ein Kind geblieben ist, wie
wir schon gesehen haben35.

Weitere  Vorstellungen  und  Phantas-
magorien  erklären  sich  aus  frühkindli-
chen Angstzuständen. So kann zum Bei-
spiel die Angst, nicht zu wissen, was vor-
geht (denn man spricht nicht zu kleinen
Kindern,  verschweigt  ihnen Dinge,  Ge-
schehnisse, insbesondere den Liebesakt
zwischen den Eltern)  dazu führen,  un-
sichtbare Dinge und Wesen zu phanta-
sieren usw. Das Kind ist immer vor das
fait accompli gestellt, vor allem als ganz
kleines.  Man legt  ihm nie dar,  was ge-
schehen wird. Nie darf es an der Absicht
der  folgenden  Handlung  teilnehmen.
Das fördert  ein magisches Denken;  wo

34  Um eine  Sache  manipulieren  zu  kön-
nen, muss man ihr eine Form geben. Siehe dazu
“Forme  -  Réalité-effectivité  -  Virtualité”,
Invariance V 1

35  Die  Psychoanaltiker,  als  erster  Freud,
haben die Konkurrenz zwischen Vater und Sohn
masslos aufgebläht, um mit der Ermordung des
Vaters als Schlusspunkt dieser Konkurrenz ei-
nen Gründungsakt für die Gesellschaft zu erhal-
ten. Jede Verirrung gründet auf wirklicher Ge-
gebenheit. Auch darin zeigt sich die Psychose.
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die Liebe fehlt, drängt sich Magie auf36.
Denn es ist  magisch, wenn ein Prozess
sich  im  Resultat  aufhebt  und  sich  nur
dieses  manifestiert.  Es  ist  plötzlich  da,
das ist  alles und es gibt nichts anzufü-
gen. Das steht natürlich mit dem Autori-
tätsprinzip in  Zusammenhang:  Die  Be-
hauptung ohne Erklärung und vor allem
ohne  dass  der  Affektivität  desjenigen
Rechnung  getragen  wird,  dem  mit  der
Behauptung  ein  Schlag  versetzt  wird.
Die  Art  und  Weise,  wie  das  magische
Denken  auftaucht,  legt  die  Bemerkung
nahe, dass der nicht volle Gebrauch der
Sprache  beim  einzelnen  Menschen
schwere Störungen erzeugt. 

Um  das  Thema  der  Beziehung  zwi-
schen  kindlichem  Traumatismus  und
den historischen Vorstellungen abzusch-
liessen,  möchten  wir  noch  einmal  auf
den  Ursprung  zurückkommen.  Die
Trennung von der Natur, haben wir ge-
sagt,  legt  den  Grundstein  zur  Mutter-
Rolle. Die Mutter wird zum Substrat, zur
Materie  (von  lat.  mater=Mutter),  zur
Substanz,  von  der  man  abhängt  und
ohne die kein Denken möglich ist. Hier
liegt die ursprüngliche Zerrissenheit, in
welcher die  Polarität  Materie-Geist  an-
setzt.  Das  im  Leiden  versunkene  und
unbewegliche Kind (es kann noch nicht
gehen) greift, um sich zu retten, auf das
Denken  zurück,  auf  die  Suche  einer

36  Eine  Untersuchung  des  Ursprung  des
magischen Denkens erforderte eine weite Dar-
stellung. [...]

nicht von der Mutter-Materie belasteten
Möglichkeit - den37.

Es ist  klar,  dass nicht hier die duale
Repräsentation  entsteht,  ebensowenig
bilden  sich  in  dieser  Situation  die  Re-
präsentationen, welche die Dualität ver-
werfen  oder  gutheissen.  Eine  äussere
Entwicklung vergrössert (als Vergrösse-
rungsspiegel) die innere Bildung und es
besteht zwischen innen und aussen Re-
sonanz  (coalescence).  Da  das  wirklich
Geschehene aber: die Repression durch
die Mutter, nicht akzeptiert wird, drängt
sich vehement der Schein auf, die duale
Repräsentation  sei  im  Verlauf  der  Er-
wachsenenphase von aussen gekommen.
Die  Lösung  wird  denn  auch  dort  ge-
sucht.  Sogar  die  Mystiker,  in  ihrer
Nicht-Trennung  nehmen  nicht  wahr,
dass  die  duale  Repräsentation  an  eine
ursprüngliche  innere  Zerrissenheit  ge-
knüpft  ist.  Sie  unternehmen eine  Sisy-
phus-Arbeit:  den  Graben  zwischen  in-
nen und aussen dank dem Geist  zuzu-
schütten.

37  Hegel  wollte  alle  Widersprüche  über-
winden und zur vollständigen Versöhnung ge-
langen. Dabei dachte er, dass die Substanz Sub-
jekt werden sollte. Fügen wir bei, dass der Auf-
stieg des Geistes nicht ohne Beziehung zum Ge-
fühl des in die Welt Geworfenseins ist. Das Lei-
den Hegels  enthüllt  sich beispielsweise in  fol-
gender Passage:

“Das freie Wesen ist jenes,  welches die
Negation seiner einzelnen Unmittelbarkeit, den
unendlichen Schmerz ertragen kann,  d.h.  sich
in  dieser  Negativität  behauptend  bewahren
kann.” Man versteht sehr wohl, dass er von ei-
ner Arbeit des Geistes sprechen konnte!
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Das Resultat von Tausenden von Jah-
ren der Trennung von der Natur ist die
Auflösung des Menschen in die körperli-
che und geistige Dimension.  Es ist  der
Verlust  des  unmittelbaren  Lebens,  das
sich in der Alltäglichkeit abspielt. Daher
die Notwendigkeit,  wieder in die Natur
einzutauchen,  die  Kontinuitität  wieder-
herzustellen,  welche  die  Spontaneität
wieder sprudeln lässt.

Um  die  Unmittelbarkeit  wiederzuer-
langen, drängt sich das Verständnis der
Weise auf, wie die verschiedenen Brüche
sich  abspielten  und  abspielen,  welche
die  Dysfunktionen im Leben zur  Folge
haben.

Die  zerbrochen Kontinuität  mit  dem
Leben hindert das neugeborene Wesen,
sich zu entfalten. Später wirkt die Tren-
nung  Körper-Geist,  Körper-Gehirn,  die
sich in einer Spaltung zwischen dem un-
mittelbaren, affektiven, in gewisser Wei-
se  körperlichen Leben,  welches  das  al-
lerdings  unmittelbare  Bewusstsein  ein-
schliesst, und dem reflexiven, gedachten
Leben ausdrückt, in diese Richtung. Das
schliesst den Bruch zwischen Wort und
Tat,  Wort  und  Entfernungsbewegung
ein.  Die  Sprache  verselbständigt  sich
vom Substrat,  das sie  erzeugt hat,  und
erzeugt  eine  Gewalt,  die  sich  uns  ein-
prägt und uns hindert.

Wir  haben  schon  auf  den  gestörten
Übergang  des  Unbewussten  zum  Be-
wussten  hingewiesen.  Jede  Handlung,
die wir vollführen, impliziert eine Menge
von unbewussten Bewegungen.  Sie  bil-
den  das  biologische  Unbewusste.  Es
macht  grosse  Freude,  wahrzunehmen,

wie bei der Realisierung einer Geste das
Bewusstsein  auftaucht.  Am  überra-
schendsten ist, wie mit dem aufrechten
Gang über die Sprache das Bewusstsein
auftritt. Anfänglich haben die Menschen
wohl gesungen, wie die Sitten der Abori-
gines  von Australien,  von denen Bruce
Chatwin  und  Merlo  Morgan  sprechen,
nahelegen.  Und  das  gefällt  uns  sehr,
denn Singen macht Freude.

Neben  dem  biologischen  gibt  es  ein
psychisches Unbewusstes und auch hier
ist  der  Übergang  ins  Bewusstsein  eine
Quelle der Freude. Es ist aber als inne-
res  vom  äussern,  dem  repressiven  Be-
wusstsein,  das  man  uns  eingetrichtert
hat und wir verinnerlicht haben, zu un-
terscheiden. Die Äusserung des repressi-
ven Bewusstseins bringt uns nur Leiden.

Wenn wir uns erinnern, stellt sich wie
bei der Bewusstwerdung Freude ein. Mir
scheint  es  übrigens  falsch  zu  sein,  das
Bewusstsein ganz im Unbewussten auf-
gehen zu lassen;  dies  wohl  daher,  weil
das Unbewusste als verdrängtes Wissen
die  Erinnerung  nach  den  Imperativen
des Verdrängten neu orientiert. Ein Er-
eignis wird Erinnerung, schwindet also
aus dem unmittelbaren Bewusstsein. Sie
taucht aber in gewissen Situationen wie-
der im Bewusstsein auf. Das Unbewuss-
te  des  Verdrängten  hingegen  bedrängt
uns immer, verschleiert die Erinnerung
wie auch das unmittelbare Bewusstsein.

Ein Bruch besteht auch zwischen dem
Bewusstsein  und  der  Phantasie.  Die
starke  Betonung  der  Phantasie  ent-
spricht dem Versuch des unterdrückten
bewussten Wesens, über das Verdräng-
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te-Unbewusste  und  das  repressive  Be-
wusstsein  hinwegzuspringen,  um  zur
Vorstellung einer  Realität  zu  gelangen,
die mit den eigenen Trieben und Bestre-
bungen im Einklang steht und auf die es
sich  in  gewisser  Hinsicht  abstützen
kann.

Für  die  Suche  nach  einem  Ausweg,
nach einer Realität, die man nicht wegen
des Leidens,  das  sie  erzeugt,  unerträg-
lich findet, sondern welche den Genuss
an den im Universum eingeschlossenen
Möglichkeiten  eröffnet,  sollte  nicht  die
Phantasie nötig werden.

Eine starke Dysfunktion wirkt auch in
der  Beziehung  zwischen  Frau  und
Mann. Sie besteht nicht in der Partizipa-
tion,  also  der  gleichzeitigen  Wahrneh-
mung des eignen Weges und desjenigen
des andern, sondern im Vergleich. Die-
ser  erzeugt  aber,  insbesondere  auf  der
Ebene des Kindes, ein Gefühl der Unsi-
cherheit  und  Nicht-Authentizität,  denn
der andere wird nicht als Selbst wahrge-
nommen,  sondern  als  ein  Verhältnis,
bleibt  also  einem  Ideal  unterworfen.
Diese Tendenz verstärkt sich sowohl auf
historischer, als auch individueller Ebe-
ne,  indem  vom  Vergleich  zur  Konkur-
renz fortgeschritten wird,  zum Wettbe-
werb;  dies  ist  ein  Prozess,  der  mit  der
vollendeten  Herrschaft  des  Kapitals
über die Gesellschaft abschliesst.

Wir haben von der Trennung Körper-
Gehirn  gesprochen,  die  unserer  Mei-
nung nach der Grund dafür ist, dass sei-
ne  Möglichkeiten  nicht  ausgeschöpft
werden.  Andere  Gründe dafür  sind die
Blockierung  der  nicht  voll  gelebten

Emotionen, die noch nie zu Bewusstsein
gekommen sind im Moment, wo sie auf-
tauchen. In der Tat geht die Frage nach
den Möglichkeiten des Gehirns weit. Wir
meinen,  dass der Grossteil  unserer Fä-
higkeiten  dadurch  gebunden  ist,  dass
diese die Emotionen regeln müssen und
die  Kontinuitätsbrüche  im  Lebenspro-
zess zu beheben versuchen. Das drückt
sich in der Behinderung durch die Ver-
gangenheit  und  die  Notwendigkeit,  zu
überleben,  aus.  Deshalb kann das vom
repressiven Bewusstsein (der herrschen-
den  Ideologie,  dem  Glaubenssystem,
dem ganzen Plunder der Vergangenheit)
und  dem  unbewusst  gewordenen  Ver-
drängten  in  Beschlag  genommene  Ge-
hirn  nicht  spontan  funktionieren.  Das
Individuum unternimmt eine Sisyphus-
arbeit: Es reaktiviert dauernd eine Ver-
gangenheit,  um sie  zu  überwinden.  Da
dieser Prozess aber im Unbewussten ge-
schieht, ist die Überwindung immer nur
beschränkt,  weshalb  die  Veränderung,
die volle Entfaltung gehemmt ist.

Die  Brüche  zwischen  Unbewusstem,
Bewusstsein  und  Phantasie  bilden  die
drei  Zeitabschnitte  Vergangenheit,  Ge-
genwart und Zukunft. Da die Emotionen
sich akkumulieren, bläht sich das Unbe-
wusste, also die Vergangenheit auf und
durchdringt die Gegenwart immer mehr.
Diese wird andrerseits zum Fernrohr ei-
ner wuchernden Zukunft: Alle Phantasi-
en der Einbildungskraft nehmen das ge-
genwärtige Sein in Beschlag. Die Wahr-
nehmung unseres Lebens ist nicht mehr
fluid sondern abgehackt.  Das Individu-
um  lebt  nur  wenig  in  der  Gegenwart,
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was  es  häufig  später  bedauert.  Diese
Flüssigkeit  wiederzufinden,  hiesse,  voll
hier und jetzt zu leben, im Geschehen-
den wirklich präsent zu sein. Das heisst
nicht,  dass  man nur  in  der  Gegenwart
lebte  und Gefahr  liefe,  im Immediatis-
mus  zu  versinken.  Man  muss  in  der
Dauer präsent sein, welche die Zeitein-
teilung -  und auch den Raum umfasst.
(...)

Der Begriff der Zeit hat ebenfalls sei-
ne psychische Grundlage in einem früh-
kindlichen  Trauma.  Bergson  sagt  ir-
gendwo: “Die Zeit ist  das, was hindert,
dass alles auf einen Schlag gegeben ist.”
Wir  haben  nie  volle  Aufnahme  gefun-
den,  ganze  Liebe,  sondern  immer  nur
Brocken, Brosamen davon, denn die El-
tern waren, soweit wir sie brauchten, nie
ganz für  uns da.  Sie  hatten keine Zeit.
Zeit rechtfertigt somit ein Unvermögen.
Das Kind erfuhr also nicht Dauer, son-
dern Zeit, zerstückelte Dauer. Die Wahr-
nehmung  der  Zeit  erweckt  ein  inneres
Leiden,  das  nicht  zum  Vorschein
kommt,  denn  es  ist  unsagbar.  Mit  der
Zeit  ist  etwas  gestört  worden,  das  voll
hätte  anerkannt  werden  müssen,  ohne
dass dafür  ein Grund bestand -  ausser
der  elterlichen  Psychose,  die  für  das
Kind unverständlich blieb. Sie hat etwas
Irrationales und Irreales an sich und ist
doch ganz real.

Wie man von den Eltern aufgrund des
niemals  erfüllten  Wunsches,  wirklich
angenommen zu werden, abhängt, so ist
man auch von der Zeit abhängig, in der
endlich etwas Positives endlich eintreten
könnte. Es ist nicht möglich, dass man

uns alles sofort gebe; deshalb ist die Zeit
eine  Erfindung  der  Menschen,  die  zur
Liebe unfähig sind. 

Aufgrund  der  Abhängigkeit  ist  man
sehr empfindlich auf die Umgebung und
insbesondere die meteorologischen Ver-
hältnisse. Es ist kein Zufall, wenn in ge-
wissen Sprachen das Wort  Zeit  sowohl
den Ablauf der Dauer,  als auch Wetter
meint [ z.B. franz. temps = Zeit, Wetter].
diese  Abhängigkeit  drückt  den  Verlust
an Substanz und Selbstvertrauen aus.

Um auf das Gehirn zurückzukommen,
so kann es nicht als ein ganzes funktio-
nieren, da es auf das Organ eines Indivi-
duums reduziert ist; es ist indessen ein
Organ des Gemeinwesens.

Eine  weitere  Unstimmigkeit  sei  hier
nur kurz erwähnt, obwohl sie einige Be-
deutung hat.  Auf der Ebene der Zellen
betätigt  sich ein  unbewusstes  Erkennt-
nissystem, das Immunsystem;  daneben
gibt es das Nervensystem, auf dem das
Bewusstsein beruht. Die wissenschaftli-
che Darstellung nimmt nun für das Im-
munsystem an, dass es sich gegen äusse-
re  Agenten  verteidige.  Dieses  agonale
Bild  (vision  concurrentielle)  ist  nichts
anderes  als  die  Projektion  der  Bedro-
hung,  welche die  Wissenschafter unbe-
wusst  empfinden,  auf  ein  biologisches
Phänomen. Sie vergessen, dass die we-
sentliche Funktion der Organismus die
Erkenntnis ist. 

Schliesslich  besteht  ein  Widerspruch
zwischen  dem  natürlichen  Wesen  mit
Bewusstsein  und (biologischem)  Unbe-
wusstem  und  dem  erworbenen  Wesen
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mit dem aus der Unterdrückung stam-
menden Unbewussten der Verdrängung
und des repressiven Bewusstseins. Die-
ses erworbene Wesen entspricht der be-
stehenden  Gesellschaft,  worin  sich  je-
derman  mehr  oder  weniger  am Rande
der  herrschenden  Gesellschaft  empfin-
det (Gefühl der Fremdheit). Die Psycho-
se erlaubt ihm nun, sich mit den andern
in Zusammenhang zu setzen. Und gera-
de das macht vielen Angst: Die Psychose
zu brechen heisst unweigerlich, sich von
allen  zu  distanzieren.  Sich  wieder  mit
dem eigenen, unter den Sedimenten un-
gelebter Emotionen, von Verdrängungen
usw.   verschütteten  Wesen  in  Zusam-
menhang zu setzen, hat den Bruch mit
den uns ähnlichen Psychotikern zur Fol-
ge.

Die  Beziehung  zwischen  den  Men-
schen hat ihre Unmittelbarkeit verloren,
niemand findet mehr sofort seinen Platz
im Gemeinschaftskörper, in dem er lebt.
Daraus erklären sich Minderwertigkeits-
komplex  und Überlegenheitsgefühl,  die
in dialektischem Verhältnis zur Hierar-
chie stehen. Das ist gut ersichtlich in der
Praxis  der  Initiation,  die  den  Weg aus
der Natur weist.

Die Objektalisierung, von der wir ge-
sprochen haben,  wirkt  auch hier,  denn
die Verbindung zwischen zwei  sich lie-
benden  Personen  gewinnt  an  Überge-
wicht,  verselbständigt  sich.  Infolge  der
Psychose sehen sie sich nicht mehr un-
mittelbar als Wesen und sie wollen die
Verbindung an sich à tout prix  bewah-
ren. Die Verbindung wird zum nichtbe-
rührbaren Objekt, auf dem sich ihre Bli-

cke  treffen.  Das  heisst;  sie  sehen  sich
nicht mehr. Die Psychose der beiden be-
wirkt, dass sie sich nur noch unter dem
Vorzeichen  des  Besitzes  berühren  und
erleben  können.  Die  Verbindung  steht
für diesen Besitz. Ohne Psychose könnte
man den andern auch ohne Verbindung
erleben. Jedes einzelne Wesen wäre ein
Trieb, der sich ohne Hemmnisse entfal-
tet, frei (lat. liber = vegetativer Trieb).

Die Unfähigkeit des Menschen, ohne
Vermittlung  zu  leben,  treibt  ihn  dazu,
auch in den Naturprozessen (dingliche)
Verbindungen  zu  suchen.  Er  kann  die
gleichzeitige  Existenz  verschiedenen
Komponenten im Kosmos nicht  akzep-
tieren.  Ihre  Koexistenz  muss  gewisser-
massen  mithilfe  von  Zischengliedern
konkretisiert werden. Zwischen den Mo-
lekülen,  Atomen,  Elektronen  und
Nukleonen,  zwischen  allen  Partikeln
und  auch  den  Himmelskörpern  muss
eine konkrete Verbindung bestehen; die
universale  Anziehung erweckt  Unbeha-
gen, weshalb man sich denn hektisch an
die  Suche  nach Gravitonen macht.  Die
Unfähigkeit des Menschen, in der Fülle
zu  leben,  verleitet  ihn  dazu,  sich  das
Universum als unvollkommen vorzustel-
len, ebenso auch das Leben - womit er
seine  Leidenschaft,  zu  intervenieren
auch wo das nicht notwendig ist, recht-
fertigt.

Die schlimmste Ausgeburt dieser Dys-
funktionen,  Ablenkungen  und  Fehlent-
wicklungen ist das simulatorische Den-
ken. Das Denken ist  schon seit langem
nicht  mehr  strahlend  sondern  linear,
steht nicht mehr in Einklang mit der Be-
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wegung  des  Lebens,  der  Gemeinschaft
oder sogar des Einzelnen, sondern betä-
tigt sich selbständig, um eine Realität zu
schaffen, die Ersatz schafft und Sicher-
heit gibt. Das Individuum lebt mit einer
Menge  von  grundlegenden  Annahmen
(hypostases)  und  Abbildchen  (simu-
lacres)  38in  seinem  Kopf  und  das  seit
Jahrtausenden.  Hier  setzt  die  Tendenz
zur  Virtualität  an,  welche  zum  Zuge
kommt,  sobald  der  Mensch  seines  Ge-
hirns, seiner Phantasie beraubt ist.

Das Denken braucht keine Objektivie-
rung, um eine sichere Grundlage zu ha-
ben.  Das  objektive,  sich  in  Objekten
(Theorien)  entäussernde  Denken  geht
mit  der  Verdingung  (objectalisation)
eins und erweckt ein (dieser) entgegen-
gesetztes  Phänomen,  die  Spiritualisie-
rung. Diese sieht die Lösung nur im Spi-
rituellen  (spiritualité).  Die  Gefahr  der
Spiritualität  besteht  (v.a.  im  Okkultis-
mus)  darin,  in  die  Virtualität  abzuglei-
ten. Im Virtuellen leben heisst vollstän-
dig jenseits des Unmittelbaren leben. 

Dabei spielt die Simulation nicht nur
im  Denken  eine  Rolle.  Das  Kind  wird
verleitet,  zu  simulieren,  um  mit  den
Wünschen  der  Eltern  übereinzustim-
men.  Wir  behaupten  übrigens  -  ohne
hier den Beweis zu erbringen - dass zwi-
schen Simulation und Imitation (in der
gestörten Form der Psychose, denn die
ungestörte Imitation ist  selbstverständ-
lich eine Form der Empathie) kein Un-

38  Das erinnert an die Theorie von Lukrez
über das Sehen. Er dachte, dass vom Auge Ab-
bildchen ausgestrahlt würden.

terschied  besteht.  Erstere  beinhaltet
eine  Täuschung  (dissimulation),  die
zweite ist Selbstvergessenheit.

Ein anderer Aspekt des ebenfalls von
der  Getrenntheit  bestimmten  Denkens
ist  das  symbolische  Denken.  Es  erfor-
derte eigentlich ein erweitertes Studium.
Für  eine  annähernde  Bestimmung  be-
ginnen wir mit der Etymologie des Wor-
tes.  In  “Le dictionnaire  des  symboles”,
Ed.  Laffont,  habe  ich  folgendes  gefun-
den, was an sich eine grosse symbolische
Aussagekraft  hat:  “Am  Anfang  ist  das
Symbol  ein  zweigeschnittener  Gegen  -  
stand,  Bruchstücke  von  Keramik,  Holz
oder Metall. Zwei Personen haben je ei-
nen Teil desselben, z.B. Gast und Gast-
geber,  Gläubiger  und  Schuldner,  zwei
Pilger,  die  sich  für  lange  Zeit  trennen.
Fügen sie später die beiden Teile wieder
zusammen, erkennen sie ihre Gastbezie-
hung, ihre Freundschaft und ihr Schuld-
verhältnis  wieder.”  (Seite  XIII).  “Das
Symbol trennt und setzt zusammen, ent-
hält die Idee von Trennung und Vereini-
gung,  erweckt  den  Gedanken  an  eine
Gemeinschaft,  die  getrennt  worden  ist
und sich wiederbilden kann. Jedes Sym-
bol weist etwas von einem zerbrochenen
Zeichen auf; der Sinn des Symbols eröff-
net sich in dem, was gleichzeitig Bruch
und Verbindung der beiden Termen ist.”

Dank dem symbolischen Denken, das
mit  dem  mythischen  in  Verbindung
steht,  entwickelt  die  menschliche  Gat-
tung  ihre  Hybris,  deren  Endpunkt  die
virtuelle Welt ist, eine Welt ohne Gren-
zen.  Dank  dem  symbolischen  Denken
konnte die Menschheit die schlimmsten
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Situationen  überstehen  und  die  Tren-
nung akzeptieren.

Für Janov erscheint das symbolische
Denken als  dasjenige  des  irrealen  We-
sens, das durch die in der Kindheit erlit-
tenen  Störungen  bestimmt  wird.  Das
symbolische  Denken  bildet  wie  eine
Brücke zwischen dem irrealen und dem
realen Wesen. In der Tat fördert die Un-
terdrückung diese Denkform, indem das
Symbol  die  Verbindung  dessen,  was
man sagen darf, mit dem, was verboten,
versteckt  und  unterdrückt  ist,  erlaubt.
Allgemein  ist  bemerkenswert,  dass  das
Angeborene  kein  Symbol  braucht,  um
sich  auszudrücken,  denn  es  entspringt
der Sphäre des Unmittelbaren, während
das Erworbene des Symbols bedarf. Das
Erworbene ist diskret, trennbar wie das
Symbol. Und das führt uns zum folgen-
den  Schluss:  Der  Mensch  hat  sich  in
dem Masse symbolisiert, wie er sich do-
mestiziert  hat.  Wir  erklären das weiter
unten.

Im  Laufe  der  Menschheitsentwick-
lung geht der direkte Anschluss des Er-
worbenen an das Angeborene verloren.
Es  wurde  folglich  notwendig,  die  ver-
schiedenen Erwerbungen zu ordnen und
unter sich und mit dem Angeborenen zu
koordinieren,  woraus  die  Gesetze,  Re-
geln und, wie wir zeigen werden, Metho-
den notwendig wurden.

Das symbolische Denken drückt sich
in grossem Masse in den Tropen (rheto-
rischen Figuren: Anakoluth, Ellipse, Me-
tapher,  Ironie)  aus.  Die  Psychoseope-
riert aber grundsätzlich über diese; dar-
um haben wir Referenzbegriffe: Symbol

und  Symbolisiertes,  dermassen  nötig,
denn wir müssen uns in diesem “Sym-
bolwald” orientieren, der unser psycho-
tisches  Leben  ist...und  das  haben  wir
eben  auch  mit  einer  Metapher  ausge-
drückt! In welchem Masse alle diese Er-
kenntniselemente natürlich sind,  sehen
wir weiter unten.

Dieses  (symbolische)  Denken  ver-
stärkt den Prozess der Verdingung (ob-
jectalisation).  So  empfiehlt  J.  Salomé
den  Rückgriff  auf  die  von  ihm  so  ge-
nannte symbolische Sprache im Falle ei-
ner Trennung vom Kind, z. B. rät er der
Mutter, dem Kind ihr Nachtkissen zu ge-
ben, bevor sie zum Theater ausgeht. Die-
se  Symbolik ist  ein  maskiertes Neinsa-
gen, das Eingeständnis der Unfähigkeit,
der Wirklichkeit zu begegnen. Auf jeden
Fall bestätigt das die Trennung. Es gibt
aber auch den Rückgriff auf das Symbol
als Analogon, um von einem Bekannten
zu einem Unbekannten überzugehen. Es
ist  aber  gut  möglich,  dass  das  nur  in
dem Masse wirksam ist, als wir noch in
der Kategorie der Trennung denken.

Das symbolische Denken erscheint als
das Denken der Delegation. Die Fähig-
keiten, die Wirkkraft der Person, werden
an das Objekt delegiert, damit sie auf ein
anderes einwirken. Kein Zufall,  dass es
in der Demokratie seinen Siegeszug er-
lebt,  wo  alles  Delegation  und  mit  der
vollen Verwirklichung des  Individuums
endgültige Enteignung ist39. 

39  Zur  Demokratie  folgende  Bemerkung
von Quéau, die sehr gut ihr Wesen herausstellt:
die  Trennung.  “Man  verbindet  wieder,  um zu
vereinigen,  man  wählt  aus,  um  zu  trennen.”
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Der Ablauf des Alltagslebens ist eine
einzige Abfolge von Fehlfunktionen: die
auferlegten  Mahlzeiten  und  der  aufer-
legte Schlaf. Auf die Frage der Mahlzei-
ten sind wir schon eingegangen, was den
Schlaf  betrifft,  so  ist  nicht  bewiesen,
dass wir uns notwendigerweise der Ab-
folge von Wachen am Tag und Schlafen
in  der  Nacht  unterziehen  sollten.  Für
eine Menschheit in Sicherheit, im Schut-
ze  vor  der  Gefahr  durch die  Raubtiere
und  Reptilien  [?]  ist  es  möglich,  zu
schlafen,  wann man will,  also  zu jeder
Tageszeit. Der Schlaf, der Traum einge-
schlossen, ist die Phase des Wiederauf-
ladens der Individualität, die sich spon-
tan  am  Kosmos  anschliesst;  dabei
durchströmen sie die Energien und ver-
bindet sie sich mit dem Phylum, dessen
gegenwärtiger Ausdruck sie ist. Was er-
lebt worden ist, wird nun integriert. Im
Schlaf kommen das somatische und psy-
chische Unbewusste  zum Zuge.  Einmal
das  Unbewusste  der  Verdrängung  und
das  repressive  Bewusstsein  aufgelöst,
könnte  selbst  im  Schlaf  das  natürliche
Bewusstsein  spielen.  Während  des
Schlafes wäre die unbewusste Kommu-
nikation zwischen Individualitäten mög-
lich und könnte eine reaktivierte Grund-
lage der gemeinschaftlichen Dimension
des einzelnen Menschen bilden.

(“Le virtuel”, Seite 95)

Und das erinnert an das Palindrom: élu
par  cette  crapule,  deutsch:  ausgewählt  durch
diesen Schuft.

Auserwählt  sein  heisst,  getrennt  sein.
Das gilt auch im Spirituellen, Religiösen. Darauf
ist zurückzukommen.

Der Traum ist im Zusammenhang mit
der  elterlichen Unterdrückung von sei-
ner  freien  Entfaltung  abgelenkt.  Diese
ist wegen des sperrenden psychotischen
Unbewussten verhindert. Im Traum ver-
sucht der Psychotiker das wiederzuver-
einen, was zerstückelt worden ist.

Der Schlaf scheint mir der Moment zu
sein,  wo wir die  Antennen ausstrecken
und auf Empfang sind, was zur Vollen-
dung unserer Entwicklung beiträgt. Das
Wachstumshormon  wird  während  des
Schlafes produziert.  Insbesondere wäh-
rend  des  paradoxalen  Schlafes,  wenn
man träumt, ist auch das Senden mög-
lich.

Die  Fehlfunktionen  bergen  für  die
Zeugung, also die Sexualität, grosse Ge-
fahren. (...) Die Sexualität erscheint sehr
spät  in  der  Geschichte  des  Lebens,  3
Milliarden  Jahre  nach  seinem  Beginn,
und bietet einige Schwierigkeiten. Beim
Menschen besteht die Gefahr der Tren-
nung zwischen Sexualität-Zeugung und
Sexualität-Genuss,  also Erkenntnis und
Vereinigung mit dem Kosmos. Die sexu-
elle Vereinigung erscheint wie eine Sym-
biose  zwischen  Mann  und  Frau,  eine
Verbindung zum Kosmos.  Diese  Erfah-
rung findet man im Tao und im Tantris-
mus. Für die volle  Sexualität muss der
Mann  seinen  Orgasmus  kontrollieren
können,  damit  er  die  Frau  befriedigen
kann. Diese erscheint nur aufgrund des
Ungenügens  des  Mannes  als  unersätt-
lich.  Da der Mann mit  der Ejakulation
Energie verliert, wird der Orgasmus wie
ein  kleiner  Tod  erlebt.  Das  bildet  eine
der Grundlagen des Mythos von der kas-
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trierenden Frau. Die kastrierende Mut-
ter, die andere Seite des Mythos, findet
ihren Grund darin, dass der kleine Jun-
ge in  seinem Wunsch nach Autonomie
blockiert worden ist und sich nicht ent-
wickeln konnte, was später in sexueller
Impotenz,  im  Gefühl  der  Kastration
durchscheinen kann.  Im “kleinen  Tod”
kommen  aber  noch  andere  psychische
Faktoren dazu.

Wir sprechen absichtlich von Zeugung
und nicht von Reproduktion, ein Begriff,
der die Idee der Identität mitbeinhaltet,
welche mit der Psychose übereinstimmt.
Als psychotische Individuen wollen wir
uns in unseren Abkömmlingen wieder-
finden, wir wünschen, sie seien wie wir.
Reproduktion  will  die  Zeugung  des
Identischen und ist im Uterus oder aus-
serhalb  des  Uterus  und  während  der
ganzen  Kindheit  möglich.  Zeugung  ist
aber Diversifikation, Entfaltung aller Le-
bensmöglichkeiten.  Reprodukton findet
ihre  volle  Entsprechung in  der  Klonie-
rung,   bei  der man, ausgehend von ir-
gendeiner  Zelle  des  Organismus,  eine
konforme Kopie des ganzen Organismus
erhält. Klone könnten für den Ersatz de-
fekter Teile des Ursprungsmechanismus
dienen.  Auch  eine  virtuelle  Klonierung
ist  möglich.  “Es  ist  also  von  heute  an
technisch  möglich,einen  virtuellen
“Klon” einer gegebenen Person zu bele-
ben,  indem  man  bloss  sein  Gesicht
filmt.”  (Quéau:  “Le  virtuel,  Vertus  et
Vertiges”, Ed. Champ Vallon, Seite 69).

Man  kann  sich  fragen,  ob  das  ver-
steckte Ziel in der Klonierung nicht die
Aufteilung des  Leidens ist,  welches die

Menschen  beherrscht,  denn  alles  geht
heute  auf  das  Therapeutische  hinaus.
Die Gattung ist krank und greift auf eine
Unzahl von Therapien zurück,  um sich
zu heilen. Das Mittel  ist häufig schlim-
mer als das Übel selbst. Um mit der Re-
produktion  abzuschliessen:  Der  Kerker
des Selbst ist der Kerker der Sesshaftig-
keit.

Wir haben eine wichtige Fehlentwick-
lung angedeutet: die Zeugung als Thera-
pie. Kinder zeugen, um sich von der Psy-
chose zu heilen, ist nicht nur eine Praxis
der  Frau,  sondern auch,  wenn auch in
geringerem  Masse,  des  Mannes.  Dabei
spielt die patriarchale Tendenz eine Rol-
le, seine Kraft im Kinderzeugen zu zei-
gen.  Möglicherweise  ging die  Kontrolle
über  die  Ejakulation  beim  Übergang
zum Patriarchat verloren. Das konstante
Anwachsen  der  menschlichen  Bevölke-
rung  seit  Tausenden  von  Jahren  wird
verständlich, wenn man weiss, dass viel-
leicht  zu  ebendemselben  Zeitpunkt  die
Frau  die  Fähigkeit  verlor,  den  Gebär-
muttermund (col de l'uterus) zu schlies-
sen. Zur Geburtenbeschränkung brauch-
ten die psychotischen Frauen und Män-
ner kontrazeptive Mittel und die Abtrei-
bung, die sehr destruktiv sind.

Mit der Kontrolle der Ejakulation und
damit verbundenem grösseren und län-
gerem sexuellem Genuss könnte die Be-
völkerungszahl  reguliert  werden.  Im
Laufe der Jahre ergäbe sich eine Reduk-
tion.  Damit  trüge  die  Befreiung  der
Menschen von der Psychose zur Regene-
ration  bei,  denn  die  Überflutung  der
Erde durch eine ausser Rand und Band
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geratene  menschliche  Bevölkerung  ist
für die wilde Natur eine Katastrophe.

Um alle diese Dysfunktionen zu über-
winden und sich an die bestehende Ge-
sellschaft  und  ihre  Lebensweise  anzu-
passen, organisiert das Individuum sei-
ne  Psychose.  Der  Wunsch  nach  Konti-
nuität  ist  nun  abgelenkt  und  versucht
sich in einem unterdrückten Körper und
in einem repressiven Bewusstsein einzu-
richten. Es verdrängt die Erinnerung an
sein ursprüngliches Wesen. Bei vollstän-
digem Vergessen ist das Anderssein voll-
ständig  verwirklicht,  die  Entfremdung
40, oder vollständig somatisiert, was alle
Arten Krankheiten zeitigt.

Die Ablenkung äussert sich über Ver-
mittlungen,  denn  es  ist  schwierig,  das
natürliche  Leben  aufzugeben.  Folglich
entsteht  nicht  ein  Sein,  sondern  ein
Sein-Müssen.  Das  Individuum  muss
Handlungen vollziehen (Du sollst  nicht
töten),  soll  mit  seinesgleichen  ine  Lie-
besbeziehung  eingehen  (Du  sollst  dei-
nen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst)
usw. Das Leben wird zur Erfüllung von
Pflicht.  Diese  muss man kennen,  denn
ohne  Kenntnis  ist  die  Lebensaufgabe
nicht zu bewältigen. [...]

Um  aus  der  Sackgasse,  dem  Laby-
rinth, der Falle (alles Metaphern für die
schreckliche Situation, die Psychose, in
der  das  Individuum  steckt)  herauszu-
kommen gibt es zwei Wege, den innern

40  Die Entäusserung, ein Moment der Ent-
fremdung, ermöglicht es dem Individuum, sich
über  Übertragungen und Projektionen zu ent-
lasten und damit Distanz zu gewinnen, was zur
Erkenntnis und Befreiung führen kann.

und den äussern. In beiden spielt die Er-
kenntnis eine entscheidende Rolle.  Der
innere Weg ist der Weg der Spiritualität,
insbesondere in ihrer mystischen Form.
In diesem Fall -  kurz gesagt - wird die
Psychose über rituelle Praktiken veräus-
sert, wobei man sich distanzieren kann.
Indem er sie so auf Distanz hält, erreicht
der  Mystiker  seine  Befreiung,  die  nie
ganz  eintritt,  denn  die  Psychose  exis-
tiert, ist nur auf die Seite gelegt und er-
fordert dauernd eine Distanzierung. Der
Mystiker und der Spiritualist stellen sich
also  jenseits  der  Psychose.  Mit  dieser
Unterschlagung ist eine Mystik oder Spi-
ritualität  aufzubauen,  aber  keine
Befreiung zu erreichen. Einige Mystiker
strengen  sich  in  ihrer  Absicht,  sich  zu
befreien und von jeder Abhängigkeit zu
lösen, an, jenseits des Wissens zu gelan-
gen. Dieses sperrt aber den Befreiungs-
prozess. Es ist klar, dass mit der ange-
strebten  Transzendenz  die  innen-aus-
sen-Dualität wiederaufgebaut wird.

Auf jeden Fall bleiben Spiritualismus
und Mystik durch die Erwerbungen be-
schränkt, welche der menschliche Geist
in seiner Entwicklung gemacht hat und
die  Trennung von der  Natur  zur  Basis
haben. Wir denken da an den Gebrauch
der Begriffe  Absolutes,  Wahrheit,  Wert
usw.: Begriffe der Verirrung.

Der zweite Weg, der äussere, ist voll-
ständig  an  die  Intervention,  das  Ma-
chen, die Produktion gebunden. Er wur-
de vor allem von den Männern seit dem
Neolithikum beschritten,  seit  der  Sess-
haftigkeit,  welche  das  Grundeigentum
zur Folge hatte. Der äussere Weg steht
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in engster Beziehung zum prozessieren-
den Wert, später Kapital. Der Gang der
seitherigen  Entwicklung  kannte  ver-
schiedene Kriterien menschlichen Han-
delns: zuerst Fruchtbarkeit, aus der von
den Frauen dominierten Welt übernom-
men,  dann  Nützlichkeit,  ein  Konzept,
das  der  Bewegung  des  Wertes  ent-
spricht,  darauf  Rentabilität  und
Produktivität: Begriffe der Welt des Ka-
pitals,  und  schliesslich  der  Begriff  der
Kreativität, repräsentativ für den poten-
tiellen Tod des Kapitals.

Beide  Wege  vergessen  das  unmittel-
bare Leben, in beiden lebt das Individu-
um  dank  der  Vermittlungen,  selbst
wenn es sie abzuschaffen versucht. Ge-
genwärtig taucht eine neue Gefahr auf;
das  Kapital  hat  ein  unmittelbares  Sein
geschaffen,  das  in  der  Enteignung,  in
der  Befreiung  von  allen  Bindungen  an
die Natur, in der vollständigen Negation
der natürlichen Dimension liegt.  Dabei
werden ohne Vermittlung alle Möglich-
keiten  kombiniert.  In  der  Forderung
nach  Direktheit  steckt  also  die  Gefahr,
von der neuen Entwicklung rekuperiert
zu werden, die nun im Zeitalter des po-
tentiellen  Todes  des  Kapitals  durch-
bricht. Um das zu vermeiden muss man
mit der in Auflösung begriffenen Gesell-
schaft  brechen,  ebenso  mit  ihren  Vor-
aussetzungen.

Gewisse Vorstellungen, wie die Alche-
mie  und  Astrologie,  stammen,  je  nach
dem, wie man sie betrachtet, vom äus-
sern oder innern Weg. Wir meinen, dass
beide Projektionen der Psyche auf eine
äussere  Welt  sind,  welche  die  Analyse

erlauben.  In  der  Alchemie  ist  die  Er-
scheinung  der  Psychose  offenkundig.
Der Alchemist entäussert sein Kindsein
in Form eines Embryos im Schosse der
Erde. Er muss noch gross werden, damit
er  zur  vollen  Entwicklung,  zur
Individualität  gelangt  (ein  Phänomen,
auf das C. G. Jung Gewicht legte). Dazu
braucht  es sukzessive Reinigungen,  die
man als Befreiungen von psychotischen
Elementen  interpretieren  kann  (selbst-
verständlich als blosse Absichten, nicht
reale Erfolge). Das ist das grosse Werk.
In Tat und Wahrheit steht nicht die Pro-
duktion von Gold im Vordergrund, son-
dern  die  Befreiung  der  Individualität
durch  Abschüttelung  der  Abhängigkei-
ten. Die Produktion von Gold wäre nur
das äussere Beweisstück des vollendeten
innern Werkes 41.

Grundidee  der  Alchemie  ist,  sich  an
Stelle der Natur und der Mutter zu set-
zen, um zu verwirklichen, was sie nicht
will  und nicht  erbringen kann oder  zu
beschleunigen,  was  zu  langsam  ge-
schieht.

Darin  drückt  sich  die  Ungeduld  des
Kindes aus, das erwachsen werden will,
um seiner Situation der Abhängigkeit zu
entkommen,  den  Leiden  infolge  der

41  Newton wurde als Baby von seiner Mut-
ter verlassen. Mit der Alchemie suchte er gleich-
zeitig ein Substitut und eine Autonomie für die
Individualität, wollte sich an Stelle der Mutter
setzen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  er  sein  Ziel
nicht erreichte, denn er gab seine Untersuchun-
gen auf und wandte sich der Wissenschaft zu,
um  die  Rolle  Gottes  in  der  Organisation  des
Universums zu beweisen. Das war der Weg des
Vaters.
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Leugnung seines Wesens. Der Wunsch,
einzugreifen ist beim Individuum eben-
so wie in der Gattung Mensch überhaupt
festzustellen und übersetzt diese Unge-
duld in extenso Sie entspringt auch dem
Umstand, dass die Eltern den Wünschen
der Kinder oft erst mit Verzögerung ent-
sprechen.  Hier  tritt  auch die  Thematik
der Zeit auf den Plan. Die Eltern möch-
ten, dass das Kind lerne zu warten (sei
nicht  ungeduldig!).  Das  Kind  hat  aber
noch  nicht  den  Begriff  der  Zeit.  Erst
durch  Eigenerleben  notwendigen  Auf-
schubs einer Handlung oder einer Ant-
wort kann das Kind von der Dauer zur
Zeit  weitergehen.  Aufschieben  können
heisst fähig sein, die Trennung zu inte-
grieren. Für das (dazu noch nicht fähige)
Kind  erzeugt  die  zeitliche  Diskrepanz
zwischen  Wunsch  und  Erfüllung  eine
Leere. Dieses Gefühl der Leere hat aber
noch andere Ursprünge.

Die Fähigkeit  des Aufschubs ist  eine
Erwerbung mit langer paläontologischer
Geschichte (siehe E. d. H. G.).

Die Alchemie zeigt uns, dass es viele
mögliche Flächen für Projektionen und
Übertragungen  gibt.  Die  psychotischen
Menschen  fixieren  das  von  Seiten  ver-
schiedener  Personen  Empfundene,  die
sie  heimsuchten  (hauptsächlich  Vater
und  Mutter),  um  immer  wieder  die
Grundszenen ihres Lebens aufzuführen,
welche sie einst erschütterten. Das ver-
schafft ihnen das Gefühl der Sicherheit,
denn sie  finden die bestimmten Perso-
nen  wieder,  von  denen  sie  abhängen.
Übertragungen und Projektionen eröff-
nen aber auch die Möglichkeit, zu sehen,

was geschehen ist, die emotionale Belas-
tung  daraus  zu  empfinden  und  sich
davon zu befreien.

Es  ist  eine  Unmittelbarkeit  möglich,
die nicht diejenige des Kapitals ist: in ei-
nem Verhalten,  das  mit  den  aktuellen,
gängigen Verhaltensformen bricht.

Alles muss von der Individualität aus-
gehen, nicht vom Komplex verdinglich-
ter  Beziehungen,  wie  sie  die  ebenfalls
verdinglichten Formen der Sprache aus-
drücken, die uns bedrückt. Was erschei-
nen  soll,  ist  der  Wunsch,  die
Tendenz .42zur Selbstbehauptung,  denn

42  Es ist dieses Wort, das ich zur Bezeich-
nung der Bewegung,  welche die  Individualität
zu  einer  andern  und  zu  einem  Gegenstand
führt. Auf jeden Fall besteht eine Bewegung, um
die Kontinuität aufrechtzuerhalten.

[...] Das Bedürfnis weist nicht unbedingt
auf  einen  Mangel.  Unter  natürlichen  Verhält-
nissen gibt es immer etwas, welches das Bedürf-
nis  befriedigt.  Einen  absoluten  Mangel
postulieren hiesse die  Trennung innen/aussen
bestätigen. Mangel heisst Beraubung, fehlende
Kontinuität. Das Kind, dem die Mutter die ver-
langte Brust nicht gibt, ist der Nahrung beraubt.
Es  lebt  effektiv  einen  Mangel.  Der  Entzug  ist
eine  Form der  Trennung,  denn sie  verhindert
die  sich  normalerweise  vollziehende  Vereini-
gung.

Der  Mangel  beschreibt  einen bestimm-
ten Zustand, der Entzug die Bewegung der Un-
terdrückung. Der Mangel zeigt die Abwesenheit
von  etwas,  das  zugänglich  wäre.  Im  Fall  des
Entzuges  ist  etwas  nur  unter  gewissen Bedin-
gungen zugänglich. Der Übergang vom Zustand
des Mangels  zum Zustand des Entzugs drückt
sich in einer Frage aus. Ist es möglich, zu fin-
den, was unser Bedürfnis befriedigt?

Es  lässt  sich denken,  dass  die  Erschei-
nung des Privateigentums, welches die andern
vom Zugang zu einem Objekt abhält, Grundlage
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jederman ist eine Äusserung des Lebens.
Im Verhältnis zu den andern darf man
sich  nicht  verleugnen und hinter  einer
Maske verstecken.  Ein seiner  selbst  si-
cheres Wesen sagt: ich wünsche, dass du
mir hilfst, nicht: kannst du mir helfen?
Diese Frage scheint auf das Können aus-
zugehen, wagt also nicht, ein Nichtwol-
len  zu  provozieren;  unterschoben  wird
dem Du: Können = Wollen. Oder auch:
Dein Wollen ist deine Macht über mich.

des Mangels bildet. Es ist verständlich, dass die
dem Privateigentum feindlich gesinnten Theo-
retiker  und  Parteigänger  des  Kommunismus
ebenfalls eine Theorie der Bedürfnisse aufstell-
ten,  oder,  genauer,  der  Befriedigung  der  Be-
dürfnisse der Gattung Mensch, um dem Mangel
abzuhelfen. Damit blieben sie aber an der Ober-
fläche  haften  und  verfielen  dem  Immediatis-
mus,  gingen sie doch von gegebenen,  letztlich
aber häufig vorübergehenden Bedürfnissen aus.
Oder  sie  trafen  sich  mit  der  Theorie  der  ur-
sprünglichen Mangelhaftigkeit, von der aus der
menschlichen Not abgeholfen werden sollte.

Nach  gewissen  Definitionen  impliziert
das Bedürfnis  eine natürliche Forderung,  eine
Notwendigkeit  und Ergänzung.  Auf  jeden  Fall
brauche ich dieses Wort nur biologisch zur Be-
zeichnung  einer  unmittelbaren  Notwendigkeit
im physiologischen Prozess.

Im Wort Wunsch steckt die Behauptung
der eigenen Präsenz, aber auch der Präsenz ei-
ner ersehnten Person oder Sache, auf die man
sich bezieht.

Um auf die Tendenz zurückzukommen,
so ist sie spontane Äusserung einer Möglichkeit
und mögliches Ziel.

Ob  Bedürfnis,  Wunsch  oder  Tendenz,
erreichen sie  ihr  Ziel  nicht,  tritt  Abhängigkeit
ein. Am auffälligsten wird das mit dem Bedürf-
nis.

A. Janov spricht viel von Bedürfnissen.
[...]  Wir  möchten  hier  auf  die  Bedeutung  des
Buches “Die Liebe und das Kind” weisen.

Das ist ein Wink, eine Nötigung. Anders
in der Frage: Kann ich von dir dies oder
jenes haben? wo der Frager sich in die
Abhängigkeit von der Huld des Du setzt:
nötigender Appell  an seinen Grossmut.
Unterdrückung  und  Zähmung,  ge-
schwächte  Selbstbehauptung  und  Ab-
hängigkeit drücken sich sehr wohl in der
Sprache aus:  in der Frageform die Un-
terwerfung,  in  der  Negation  die  Hem-
mung.  Sie  besetzen  das  Feld  der  Be-
hauptung,  wie  die  Vergangenheit  und
die Zukunft die Gegenwart kolonisieren.
Hier noch ein Beispiel für die Negation:
Wenn man einem Kind sagt:  Ich wün-
sche nicht, dass... an Stelle von: Es stört
mich, dass..., so hemmt man es, anstatt
dass man eine Empfindung ihm gegen-
über  äussert.  Bei  letzterem  behält  das
Kind seine ganze Kraft, um einer Situati-
on  zu  begegnen,  unter  der  Bedingung,
dass dahinter nicht eine Beschuldigung
steckt.

In einer Sprache, die nicht die Unter-
drückung übersetzt, wären die Bejahung
und  die  Präsenterklärung  eines  einzel-
nen  Menschen  unter  andern  wirklich
daseienden Menschen viel wichtiger als
die Verneinung und die Frage, die bei-
läufig  würden.  Die  Verneinung  bringt,
wenn  sie  sich  auf  uns  bezieht,  einen
Zweifel auf. Auf andere bezogen kommt
sie  einer  drohenden  Ablehnung  gleich.
Natürlich  muss  die  Bejahung  spontan
und unbedingt-unvermittelt  sein,   darf
also  z.B.  nicht  auf  die  Verneinung  des
andern abzielen. Die Negativität drückt
auch  die  Unmöglichkeit  der  Gattung
aus, eine Positivität ausgehend von einer
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nicht mehr befriedigenden Wirklichkeit
zu  entwerfen.  So  die  nicht-euklidsche
Geometrie. Sie basiert auf einer Negati-
on, weil die Gattung nicht zu einer be-
friedigenden Vorstellung dessen kommt,
was sie Raum nennt,  dessen sie früher
aber gewiss war.

Was die Frage betrifft, so ist sie eine
Infragestellung,  also  Zurfragestellung.
Im allgemeinen geht das so: Der Fragen-
de versteckt seine Absicht und will, dass
der  andere  sich  durch  seine  Antwort
verrate.  Das gilt  für  die  Polizei  ebenso
wie für die Philosophie, wie die sokrati-
schen Dialoge bei Platon beweisen. Die
Befragung zielt darauf ab, in Widersprü-
che zu verwickeln oder sonst ein Unge-
nügen aufzuzeigen.

In andern Fällen will die Frage einen
Zweifel beheben. Das fragende Individu-
um hängt an einer Antwort. Das gilt vor
allem  für  das  Kind.  Vielleicht  entsteht
die  Frage  in  ihm mit  dem Verlust  der
Gewissheit  der  Zugehörigkeit  zum  Le-
ben.  Da  es  die  extrauterine  Symbiose
nicht  erlebt  hat,  sucht  es  die  Stabilität
und  weiss  nicht,  wo  sie  finden.  Seine
Ratlosigkeit  vergrössert  den  Wunsch
nach Stabilität... in einer Wirklichkeit, in
der alles Bewegung ist. Daher stammen
die  vielen  Fragen;  Wirklichkeit  und
Wunsch  stossen  aufeinander.  Der
Wunsch nach Stabilität ist jedoch schon
in  der  Entstehung  der  Psychose  ange-
legt.

Das Fragen erinnert an die Polizei, die
Justiz und ihre Verhöre. Dagegen kann
in einer kranken Welt die Bejahung an
eine  Befreiungsbotschaft  erinnern,  wie

das  in  den  Manifesten,  Erklärungen
oder in der Verkündung der frohen Bot-
schaft  (Evangelien)  offensichtlich  wird.
Es ist aber auch denkbar, dass von der
Psychose befreit die Frage Springpunkt
einer grossen Öffnung ist.

Die üble Kraft der Frage besteht dar-
in, dass gleichzeitig während sie gestellt
wird, Wissen zurückbehalten wird. Das
ist  im Sprechen der Eltern sehr häufig
der Fall, was die Kinder abhängig, unsi-
cher  macht  und  die  Kinder  magische
Macht annehmen lässt. Sie enthüllt sich
erst, wenn die fehlende Kenntnis da ist.
Das ist eine Form grausamen Despotis-
mus', umso mehr, als er zumeist unbe-
wusst ist. 

Dieses  Zurückbehalten  von  Wissen
spielt sich natürlich ausserhalb der Fra-
ge ab. Es ist gefährlich, denn wer Wissen
gegenüber einer andern Person zurück-
behält,  kann  sehr  wohl  später  sagen,
wenn diese die fehlende Information zu
bekommen wünscht, sie habe nicht rich-
tig  zugehört,  man  wolle  sie  aber  gern
noch einmal wiederholen. Doch nur zu
häufig entspringt eine Information nicht
spontan dem Kontext, ist für den Emp-
fänger  also  ineffizient,  was  für  diesen
frustrierend ist und ihn abhängig macht.
Auch hier ist der Bruch im Fluss (hier:
der  Information)  Ursache  für  grosse
Störungen.  Fügen  wir  hier  noch  bei,
dass hier nicht von Kommunikation, ei-
ner reduzierten Form von der Beziehung
zwischen Menschen, die Rede ist.43

43  Die zurückbehaltene Information kann
der  verborgenen  Variable  der  Wissenschafter
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Eine Aussage im Dienste einer mäch-
tigen Person kann eine Frage oder einen
Befehl verdecken. In einem bestimmten
Kontext,  neutral  und ohne irgendeinen
Affekt gemacht, beinhaltet sie doch ein
Nicht-Gesagtes. Und darin liegt die Un-
terdrückung.  Wenn  ein  Elternteil  er-
klärt: Das Geschirr ist schmutzig, so ver-
steckt diese reine Konstatierung die In-
junktion:...und du sollst sie waschen.

Die  Verweigerung  der  Verdingung
(objectalisation)  ist  ein  wichtiges  Mo-
ment  in  der  Dynamik  der  Wiedererge-
winnung des Unmittelbaren, denn sie ist
gleichbedeutend  mit  der  Abschaffung
der verdinglichten Vermittlungen.

Wichtig  ist  die  grosse  Öffnung.  Das
heisst,  die  Erreichung  des  Unmittelba-
ren ist keine Erwerbung am Ende eines
gegebenen  Prozesses,  einer  Art  Ver-
wandlung. 

Dabei wird man verschiedene mit der
Psychose  verbundene  Gefühle  ablegen:
die  Scham,  das  Schuldgefühl,  Gewis-
sensbiss  etc.,  wie das A.  Janov gut ge-
zeigt hat.  Das bedeutet die Beseitigung
des  repressiven  Bewusstseins,  also  der
Ideologien44.

entsprechen.

44  Die Psychose wird hier nur kurz in ihrer
phylo- und ontogenetischen Dimension darge-
stellt.  Die  Modifikationen anlässlich neuzutre-
tender  Traumata,  ihre  Entwicklung überhaupt
wird  hier  nur  gestreift.  Diese  sind durch eine
immer  stärkere  Trennung  von  der  Natur  ge-
prägt.

Die Entwicklung verschiedener Formen
der Psychose wird bei der Lektüre von “Etudes
sur le temps humain” von G. Poulet sichtbar.

Wir möchten nun die Trennung von
der  Natur  präzisieren.  Mit  der  Entste-
hung der  Rolle der Mutter erscheint die
Natur, nun ebenfalls “Mutter”, sehr am-
bivalent:  als  Rabenmutter  und  blinde
Zerstörerin  oder  als  Ernährerin.  Ge-
winnt der erste Aspekt Oberhand, domi-
niert  der  Wille  zur  Naturbeherrschung
oder,  heute,  der  Naturbeseitigung.  Die
Gattung Mensch muss sich folglich von
ihr  befreien,  will  sie  frei,  unabhängig
sein,  also den Instinkt  eliminieren,  be-
herrschen. Dies bekräftigen sowohl phi-
losophische Werke als auch die Meinung
der Sterblichen: Der Mensch ist das, was
nicht animalisch, nicht Natur ist;  er ist
sogar Antinatur.

Die  Projizierung  der  Mutterrolle  auf
die Natur verbirgt aber noch ein anderes
Gesicht:  die  Idealisierung.  Wir  finden
sie in den Vorstellungen einer harmoni-
schen  Natur,  in  der  Theorie  des  kon-
stanten  Gleichgewichts,  das  vor  jeder
Katastrophe  bewahre,  und  in  der  Ab-
leugnung  von  Zusammenstössen  zwi-
schen den Arten. Hier wird die Natur als
die gute  Mutter  par  excellence genom-
men,  bei  der  man  Zuflucht  und  Trost
findet.

Wir  finden  also  einen  Zirkelschluss
vor:  Die Trennung von der Natur setzt
die  “Mutter”  und  diese  begründet  die
Beziehung  zur  Natur.  Wir  müssen  die
“Mutter”  als  besondere  Rolle  der  Frau
aufgeben,  um zu  einer  wirklichen  Ein-
heit mit der Natur in uns und ausser uns
zu gelangen. Damit soll  nun nicht eine
Trennung  zwischen  innen  und  aussen
bestätigt  werden  (wir  gehen  nur  vom
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Bestehenden  aus,  um  zur  Nicht-Tren-
nung zu gelangen). In E.de H.G. haben
wir gezeigt, dass es sehr wohl Kondensa-
tionsphänomene  mit  Partikularisierung
gibt, welche die Lebewesen hervorrufen,
und dass es einen Stoffwechsel zwischen
innen und aussen gibt. Das ist ein Flies-
sen, aber keine Trennung. Als Möglich-
keit wird sie erst mit der menschlichen
Gattung Wirklichkeit.

Die  von  der  Natur  getrennten  Men-
schen werden zu einem Innen, welches
dem  Ässern  entgegengesetzt  ist..  Wäh-
rend  langer  Zeit  bestand  ihr  Problem
darin, die Trennung nicht vollständig zu
machen,  aus  der  Furcht  heraus,  nicht
mehr leben zu können. Sie suchten den
Kompromisse  in  einem  Mittelbereich
zwischen ihnen und der Natur, zwischen
ihrem Innen und dem Aussen.  Ebenso
dachten sie häufig, sie lebten eigentlich
in  einer  Zwischenzeit  zwischen  einem
Anfang,  wo Gemeinschaft  und Harmo-
nie mit allen Lebewesen bestand, und ei-
ner kommenden Zeit, wo sie dieses pa-
radiesische  Leben wiederfänden.  Heut-
zutage gibt es keine Natur mehr, damit
also auch kein Aussen. Die Entstehung
des  Kapitals  hat  ein  Unmittelbares  er-
zeugt,  worin  sie,  insbesondere  mit  der
Virtualität, eintauchen.

Um aus der  gegenwärtigen Situation
zu entkommen, muss man mit der Rolle
der Mutter brechen und die Natur rege-
nerieren, was letztlich auf dasselbe hin-
ausläuft.  Sich  aber  auf  die  Ablehnung
der Mutterrolle  zu beschränken hiesse,
die  Voraussetzungen  ihrer  Entstehung
zu  übersehen.  Erst  in  der  Versöhnung

mit  allen  Lebewesen  können die  Men-
schen ihre Funktion in der ganzen Bio-
sphäre finden. Die Regeneration der Na-
tur geschieht nicht im Geiste der Reue,
denn die Verirrung der Gattung Mensch
ist auch diejenige der Natur in ihrer Ge-
samtheit45.

Die elterliche Unterdrückung ist Folge
dieser Verirrung. Daher kann man auch
die  Eltern  nicht  für  schuldig  erklären,
sie beschimpfen oder gegen sie revoltie-
ren.  Das  ist  wichtig  zu  sehen.  Das  re-
pressive System ist dermassen unerbitt-
lich;  die  Eltern  waren  ihrerseits  Opfer
der daraus entspringenden Psychose. Es
überstieg  sie  bei  weitem,  weshalb  sie
nicht  verantwortlich  gemacht  werden
können. Sie waren Träger der Unterdrü-
ckung;  dass  sie  das  nicht  sehen,  kann
man ihnen zum Vorwurf machen. Dass
sie dazu fähig würden, das könnte allein
die Selbstbefreiung erwirken - mit gerin-
ger Chance. Der Weg der Befreiung steht
ausserhalb  des  Generationenkonfliktes,
welcher die  Menschheit  noch weiter  in
ihrer Psychose einschloss. Der Weg der
Befreiung steht im Zeichen der Affirma-
tion  und  nicht  der  Negation  oder  der
Hinterfragung.

Wir betonen aber, dass es um die Be-
seitigung der Rollen geht,  die mit dem
Besitz verbunden sind. Die Beseitigung
der biologischen Mutter führte zu einer
Welt ohne Frauen, wie das die Männer
während langer Zeit geträumt und teil-

45  Wir haben im Programm “Die Natur re-
generieren”  und  in  Briefen  an  Mitglieder  der
Assoziation auf die Verirrung der Natur hinge-
wiesen.
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weise auch verwirklicht46. Wir sprechen
von Rollen,  denn “der Vater”  muss als
Ergänzung  “der  Mutter”  ebenfalls  ver-
schwinden.

Die  Menschen  werden  immer  mehr
vom  Kapitalprozess  ausgeschlossen,
denn die Lohnarbeit schwindet und das
Proletariat  wird  durch  die  Information
ersetzt., was seinen potentiellen Tod be-
zeugt.  Sie  können  nicht  mehr  in  eine
äussere  Bewegung  Vertrauen  haben,
welche sich auf eine Form reduziert und
in  der  Virtualität  erschöpft.  Wenn  sie
ihren  Lebensprozess  weiter  verfolgen
wollen,  so  werden sie  gezwungen sein,
diesen in sich,  in ihrem Innern zu fin-
den. Anders gesagt, die Verinnerlichung
des  Kapitalprozesses  in  der  Endphase
des Kapitals  brachte nicht  eine Lösung
wie zur Zeit der Entstehung des Kapital-
prozesses mit der Hinwendung zum Ma-
chen und Produzieren. Sie müssen also
von  sich,  insbesondere  ihrem  Körper,
ausgehend in  Versöhnung  mit  den  an-
dern  Lebewesen  einen  andern  Lebens-
weg, den Weg der Befreiung finden.

Homo sapiens, seines Erkenntnispro-
zesses,  der  Phantasie  enteignet,  in  Ge-
fahr, in die Falle der Virtualität zu fallen,
kann sich nicht mehr versichern, orien-
tieren. Die Psychose in jedem und jeder
von uns und im Herzen der Gattung, fin-
det keine Nahrung mehr. Daraus ergibt

46  In einer späteren Arbeit möchte ich dar-
stellen,  warum  die  elterliche  Unterdrückung
nicht früher erkannt worden ist. Andere Fragen
blieben  ebenfalls  unbehandelt,  so  diejenige
nach dem Tod. Dazu nur soviel: Die Menschen
sterben nicht, sie zerstören sich.

sich die Möglichkeit der Befreiung, der
Abstreifung des nagenden Übels und der
innern  Verwirklichung  der  Individuali-
tät, des Gemeinwesens.

Eine  Art  Zwang  wirkt  auf  die  Men-
schen ein, sich zu befreien. Einer seiner
Komponenten  ist  der  wachsende  Ab-
stand zwischen Eltern und Kindern. Er
bringt  das  ursprüngliche  Element  des
Bruches  der  Lebenskontinuität  wieder
zum Vorschein. Trennung und Bruch er-
zeugen eine Entfernung, welche zum Se-
hen zwingt47.

Es  gilt  nicht  irgendetwas  Verlorenes
zu  suchen,  zu  einem  Stadium  in  einer
Vergangenheit  zurückzukehren.  Das
Phänomen Revolution ist  sehr wohl  zu
Ende. Was wir verwirklichen wollen, ist
noch nie gelebt worden. Wir stehen in-
nerhalb einer Entwicklung, welches man
bis zum Ende gehen muss; von diesem
sind wir nicht mehr weit entfernt. Nichts
ist vergebens geschehen.

Entgegen  dem  Anschein  zügelloser
Bewegung ist die Gattung in einem Sta-
dium  ihrer  Entwicklung  festgefahren,
ein Stadium, das mehr und mehr larven-
artig wird (im übertragenen und pejora-
tiven  Sinn).  Man  muss  seine  Möglich-

47  In seinem Buch: A world without wo-
men” macht David N. Noble klar, wie die Mön-
che,  später  die  Gelehrten,  das  Ziel  verfolgten,
die Frauen zu eliminieren. In einem zweiten an-
gekündigten Band “The masculine Millenium”
will er die Rolle der Technik in dieser Eliminati-
on behandeln.

Carolyne Merchant liefert viele wertvolle
Hinweise zu demselben Thema in ihrem Buch:
“Tod der Natur”.

62



keiten  wiederfinden,  um aus  einer  im-
mensen  Hypnose  aufzuwachen,  welche
einen auf ein irriges Ziel und einen ei-
genartigen  Umweg  fixiert  hielt.  Die
Menschen könnten sich so endlich fin-
den48.

48  Ich  hatte  schon  1972,  mitten  in  der
zweiten,  tiefen  Erschütterung  dieser  Gesell-
schaft  in  diesem  Jahrhundert,  wo  alles,  nur
nicht die elterliche Unterdrückung in Frage ge-
stellt  war,  vor,  einen  Artikel  “Vom Leben”  zu
schreiben. Das ist nun geschehen.
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